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„Morry greift ein”

In der Villa des Bankdirektors Mr. Porter wird ein rauschendes Fest im engsten Kreise gefeiert. Als das Fest seinen Höhepunkt fast überschritten hatte, beendet jäh die Detonation eines Pistolenschusses die festliche Stimmung. Ein Gast des Abends, der Seidenfabrikant Cotton, wird durch die Kugel tödlich getroffen.

Wem aber galt diese Kugel? Kurz darauf wird auf die Bank des Mr. Porter ein Einbruch verübt, der als fingiert erscheint und ihn selbst schwer belastet und ins Gefängnis bringt. Als darauf versucht wird, ihm einzureden, seine schöne Frau Helena liebte ihn nicht mehr, bricht er vollends zusammen. Kommissar Morry, der von der Unschuld des Angeklagten überzeugt ist, greift ein und klärt die Hintergründe dieses Verbrechens auf. Dabei ergeben sich überraschende Parallelen; und ein wahrhaft teuflischer Plan kommt ans Tageslicht. 
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Titelbild aus dem Film „Im Dunkel der Großstadt" (Pallas-Film-Verleih).

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Räume der stilvollen Villa Henry Porters waren hell erleuchtet. Die Bäume in dem parkähnlichen Garten, der das Anwesen im Londoner Westend umgab, warfen bizarre Schatten auf den gepflegten Rasen. Der Bankdirektor Porter hatte zu einer Cocktailparty geladen, und es versteht sich, daß sich die Teilnehmer aus einem kleinen erlesenen Kreise zusammensetzten; es waren gute Geschäftsfreunde und enge Bekannte der Familie. Der Mittelpunkt dieser phantastischen Gesellschaft war zweifellos die Gattin des Bankdirektors, die wunderschöne Helena Porter, die von allen anwesenden Männern verehrt und mehr oder weniger versteckt bewundert wurde.

Ein aufmerksamer Beobachter hätte auch feststellen können, daß jetzt, wo das Fest seinem Höhepunkt entgegen ging, nicht nur ausgelassen getanzt wurde nach

schwungvollen Rhythmen, nicht nur eifrig dem Champagner zugesprochen wurde, sondern, daß auch einzelne Paare sich auf die großen Terrassen begaben und im Schatten des Parks zärtliche Worte tauschten. Auch Rechtsanwalt Mac Hunter, der beste Freund der Familie, war ausgelassen und heiter wie selten, und zusammen mit Mr. Fellow, dem Kaufhausbesitzer, flirteten sie mit der schönen Helena, Mr. Porters Gattin. Mr. Porter war stolz auf seine Frau, er genoß die Bewunderung, die ihr entgegengebracht wurde, denn er wußte, daß sie nur ihn liebte.

Das Fest hatte jetzt den Höhepunkt überschritten, und einzelne Gäste rüsteten schon zum Aufbruch. Helena Porter, die nach einem heißen Tanz mit Mr. Jerry Cotton, dem Seidenhändler, auf die Terrasse trat, um sich ein wenig abzukühlen, schrie plötzlich entsetzt auf.

Ein Pistolenschuß zerriß plötzlich die nächtliche Stille des Gartens, und Mr. Cotton brach neben ihr zusammen. Bevor sich jemand um ihn bemühen konnte und alle noch vor diesem schrecklichen Bild gelähmt dastanden, umfingen ihn schon die Schwingen des Todes. War nun wirklich ein heimlicher Zuschauer und Verbrecher im Park gewesen, oder woher kam dieser Schuß?

Die sofort herbeigerufene Polizei konnte keine Spuren feststellen, und auch eine Vernehmung der Gäste, die außerdem über jeden Zweifel erhaben waren, ergab keine Anhaltspunkte. Scotland Yard arbeitete fieberhaft, doch die Wellen der Erregung schlugen im Volke so hoch über die in letzter Zeit nicht enden wollende Reihe von Verbrechen, daß sich das Sonderdezernat dieses Falles annahm. Wer hatte Interesse an dem Tod des Jerry Cotton? Es waren keine Motive sichtbar. Oder sollte der Schuß ihm gar nicht gegolten haben?

 

*

 

Es wurde stürmisch geschellt. Unwillig wandte sich die junge Haushälterin von ihrer Arbeit ab und als es wieder läutete, rief sie mit lauter Stimme:

„Immer langsam... ich komme ja schon!“

Bevor sie aber die Tür öffnete, blickte sie durch den Spion, und erst als sie sich vergewissert hatte, daß der gut gekleidete Fremde vor der Tür kein Bettler sein konnte, öffnete sie.

Verlegen lächelnd blickte sie der Mann an. „Verzeihen Sie, daß ich störe“, sagte er bescheiden, „ich sehe, gnädige Frau, Sie sind gerade bei der Arbeit. . . vielleicht darf ich ein anderes Mal vorbeikommen.“ Die derbe, gesunde Wirtschafterin lachte auf:

„Ich bin nicht die Frau des Hauses, mein Herr. . . möchte es auch nebenbei nicht sein“, erklärte sie redselig.

„Desto besser“, gab der Fremde zurück, „ist mir auch viel angenehmer, Ihnen mein Anliegen vorzubringen. Vielleicht sind Sie so liebenswürdig und lassen mich nähertreten, denn hier in dem kleinen Koffer befindet sich das achte Weltwunder. Sie müssen es unbedingt sehen!“

Die Zähne des Mannes blitzten, er hatte den Hut vom Kopf genommen, und nun wirkte er noch faszinierender als vorher. Zu seinen dunklen Augen paßte das tiefschwarze Haar. Die fünfundzwanzigjährige Wirtschafterin ertappte sich dabei, daß sie den Mann länger ansah, als es schicklich war. Damit mußte dieser wohl gerechnet haben.

„Ach bitte“, sagte er, „lassen Sie mich doch nicht hier vor der Tür stehen . . . man kommt sich so schäbig vor. Bedenken Sie doch bitte, daß ich ein königlicher Vertreter bin und daß ich Ihnen in gewissem Sinne ein Geschenk zu machen beabsichtige.“

„Mister Williams“, entgegnete zögernd die Wirtschafterin, „ist nicht im Hause, und er kommt erst morgen zurück — von einer Reise.“

„Das trifft sich ja ausgezeichnet“, unterbrach sie der gutaussehende Vertreter, und bevor es Mia Yellow verhindern konnte, befand er sich schon in der Diele. „Nett haben Sie es hier“, lächelte nun der Mann und sah sich gründlich um. „Ach so“, rief er dann entsetzt aus, „ich habe ja ganz und gar vergessen, mich Ihnen vorzustellen. „Ein Vertreter“, lachte er auf, „ohne Namen, na, das gibt es doch nicht. Sagen Sie einfach Jack zu mir, das klingt vertraulicher... ich möchte auf keinen Fall ein Fremder für Sie sein. Es gibt doch so etwas wie Sympathie vom ersten Augenblick an, nicht wahr?“

Die Augen des Mannes bohrten sich in die der jungen Frau. Mia Yellow hatte das Gefühl, als ob Flammen in sie drangen. So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Ihr wurde ordentlich heiß. Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch, als wollte sie das Gefühl, das sie für den Fremden empfand, abschütteln. Sie schluckte einige Male, bevor sie entgegnen konnte:

„Nun zeigen Sie schon, was Sie haben. Eigentlich darf ich ohne die Einwilligung Mister Williams nichts kaufen, aber . . .“

„Aber dieses Mal werden Sie bestimmt eine Ausnahme machen. Wenn Sie nicht die Frau des Hauses sind, dann müssen Sie bestimmt die Tochter Mister Williams sein. Schweigen Sie bitte, ich weiß es ganz genau. Schon allein Ihre Hände . . . nein, nein, bitte entziehen Sie sie mir nicht . . . mein Gott, ist das eine schöne Hand . . . wirklich, ich habe noch nie so edel geformte Finger gesehen.“

Mia Yellow errötete. Noch nie hatte ein Mann in dieser Weise zu ihr gesprochen. Am meisten ärgerte sie sich aber darüber, daß dieser Mister Jack ihr von Minute zu Minute mehr gefiel. Plötzlich erschauerte sie. Der Fremde hatte sich über ihre Hand gebeugt und küßte andächtig die Spitzen ihrer Finger. Nun hob er sein Antlitz, blickte sie mit einem weichen Lächeln an und sagte:

„Ich danke Ihnen, schöne Frau, daß Sie mir Ihre Hand nicht entzogen haben. Ich mußte Ihre Fingerspitzen küssen... es war der Ausdruck meiner tiefsten Bewunderung.“

Jetzt hatte sich die Wirtschafterin gefangen. „Machen Sie es eigentlich immer so, Mister Jack“, forschte sie, „wenn Sie Ihre Sachen verkaufen wollen?!“ Im stillen aber wünschte sie es sich, daß er ihr weitere Komplimente machte, die aus seinem Mund so schön klangen. Er hatte eine tiefe, volltönende Stimme, und sie atmete erleichtert auf, als er sagte:

„Sie dürfen mich nicht beleidigen, meine Dame! Alles im Leben ist Bestimmung... Ich kam zu Ihnen als ein Fremder, was kann ich dafür, daß Sie mir plötzlich so vertraut sind, ich meine... so etwa wie eine Schwester. Vielleicht verstehen Sie mich nun, und ich wünschte nur eines, daß Sie mich nicht falsch beurteilen. Glauben Sie“, lachte er auf, „ich habe es nicht nötig, durch Komplimente meine Ware zu verkaufen. Als ich Sie sah ... als Sie vor mir standen, da berührte mich ein übermächtiges Gefühl . . . ach bitte, ich will nicht mehr weitersprechen . . . also“, er blickte suchend umher, „ wo kann ich Ihnen mein Wunderwerk vorführen.“

Noch immer hielt er die Hand der jungen Frau umspannt. Nun drückte er sie herzlich, ließ sie dann plötzlich los und wandte sich seinem kleinen Koffer zu, den er auf einen Tisch gestellt hatte. Während er ihn öffnete, fuhr er im leichten Plauderton fort:

„Sie wohnen sehr nett hier, Miß Williams . . ein kleines Häuschen, sicherlich liegt dort hinten ein traumhaft schöner Garten . . . wenn plötzlich Ihr Vater zurückkehren würde . . .“

„Aber Sie irren sich“, unterbrach ihn Mia Yellow und blickte neugierig in den geöffneten Koffer. „Ich bin nur die Wirtschafterin . . .“

„Warum wollen Sie mir einen Bären aufbinden“, lächelte der Mann.

„Aber wirklich, es ist doch so“, erklärte mit fester Stimme Mia Yellow, so daß kein Zweifel auf kommen konnte, wer sie in Wirklichkeit war.

Groß sah sie der elegante Mann an, nun schlug er beide Hände vor Überraschung zusammen und rief ungläubig aus:

„Es gibt doch wirklich Wunder auf dieser Welt. Sie sehen aus wie eine Prinzessin, während woanders die Frau des Hauses wie eine Magd wirken kann. Es ist ein Jammer, mein schönes Kind, daß Sie Dienste verrichten müssen. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, daß das Leben bestimmt noch große Überraschungen für Sie hat. Eine Frau mit Ihrem Aussehen, — o lala, wie würde ich mich glücklich schätzen, wenn Sie für mich ein wenig mehr empfinden könnten als nur flüchtige Sympathie. Diese geht . . . und verweht. Ich möchte Ihnen mehr bedeuten, ja, ja, sehen Sie mich nur ruhig ungläubig an, die Worte, die ich Ihnen jetzt sage, hat mir mein Herz eingegeben. Glauben Sie mir, mir ist noch nie im Leben etwas derartiges passiert, daß ich beim Anblick einer Frau fast den Verstand verloren habe. Mir ist es ganz gleichgültig, ob Sie mir etwas abkaufen oder nicht ... ich möchte nur, daß wir uns Wiedersehen ... ist das zuviel verlangt, Miß . . .“

Mit hochrotem Gesicht stand die junge Haushälterin da. Sie war hilflos. Es war ihr, als ob sie von einer Sturzflut ergriffen worden wäre, die sie hin- und hertrieb. Sie warf einen prüfenden Blick auf den gutaussehenden Mann. Wie offen blickte er sie an, nichts Verlangendes war in seinen Augen, — nur tiefe Bewunderung und Verehrung und weiter las sie in ihnen den Wunsch nach einem Wiedersehen.

„Ich kenne Sie doch gar nicht“, stammelte sie verlegen. „Natürlich . . . auch ich würde mich freuen, Sie wiederzusehen . . . aber sicherlich reisen Sie noch heute weiter, und vielleicht morgen schon haben Sie mich vergessen.“

„Bevor ich Sie kennenlernte, Miß . . . wie war noch Ihr Name“, forschte er mit weicher Stimme . . . „Mia Yellow? Ja . . . Mia paßt zu Ihnen. Er klingt schön, Ihr Name. Aber ich war wirklich entschlossen, morgen meine Reise fortzusetzen . . jetzt kann ich es nicht mehr . . . ich werde hier im Städtchen bleiben... in Ihrer Nähe, und wir werden die Heimlichkeiten einer jungen Liebe miteinander erleben.“

Mia Yellow, die benommen zu Boden geblickt hatte, sah nicht, wie der Fremde ihr nun einen harten, prüfenden Blick zuwarf. In diesem Moment, hatten seine Augen einen ganz anderen Glanz: kalt und gefährlich. Als die junge Wirtschafterin aber wieder ihren Kopf hob, verschönte sofort ein Lächeln seine Züge und mit ausgebreiteten Armen näherte er sich ihr und sagte, wobei er seine Hände auf ihre Schultern sinken ließ:

„Ich wäre der glücklichste Mensch, Mia, wenn Sie dasselbe für mich empfinden, wie ich für Sie. Wollen wir Freunde werden, ja? Schlagen Sie ein, geben Sie mir Ihre Hand, damit ich weiß, daß Sie mich ein ganz klein wenig gern haben. Oh“, stöhnte er auf, „Sie geben mir Ihre liebe Hand, Sie ahnen gar nicht, was das für mich bedeutet.“ Und wie zum Beweis, daß das, was er sagte, auch ernst gemeint war, holte er aus dem kleinen Koffer einen messingbeschlagenen runden Gegenstand heraus und überreichte ihn der jungen Frau mit den Worten:

„Den schenke ich Ihnen, Mia . . . “

„Was soll das“, stammelte Mia Yellow verwirrt, „das kann ich doch nicht annehmen.“ Aber sie konnte es nicht vermeiden, daß ihre Augen aufblitzten. Fast liebevoll betrachtete sie den Staubsauger. Er war ein Meisterwerk der Technik.

„Sie müssen ihn ausprobieren“, forderte sie freundlich lächelnd der Mann auf und schloß ihn an der elektrischen Leitung an. Ein ganz leises Surren war nur vernehmbar, als Mister Jack der fassungslosen Frau sein Geschenk vorführte. Wie in guter Laune, zündete er sich dann eine Zigarette an und nachdem er sie halb aufgeraucht hatte, streute er die Asche umher, damit aber noch nicht genug, holte er aus der Küche den Mülleimer und kippte ihn um.

Die saugende Kraft des Wunderwerkes nahm blitzschnell alles in sich auf. Triumphierend blickte Mister Jack die Wirtschafterin an. „Na, was sagen Sie nun“, rief er mit ausgebreiteten Armen aus, „haben Sie schon jemals so etwas Ähnliches gesehen . . . . ich glaube nicht!“

„Was kostet denn der Apparat?“ fragte ängstlich Mia Yellow.

„Die Kleinigkeit von nur hundert Dollar. Aber ich habe doch gesagt, Mia, es ist ein Geschenk von mir . . . nimm es bitte an, du machst mich wirklich glücklich damit. Jeden Tag, Mia, wenn du saugst, mußt du nun an mich denken.“

„Aber was wird Mister Williams dazu sagen.“

„Der kann doch nur dankbar sein, finde ich“, kam es knapp von den Lippen des Mannes.

Unbewußt streichelte die junge Frau den Staubsauger. „Ach, wissen Sie“, begann sie verlegen, „es ist nämlich so . . . ich bin nur zwei bis drei Mal in der Woche hier . . . Heute bin ich nur gekommen, weil morgen Abend Mister Williams von seiner Geschäftsreise zurückkehrt!“

„Morgen Abend?“ vergewisserte sich Mister Jack, „na weißt du, liebe Mia, dann nimmst du eben den Staubsauger mit zu dir nach Hause. Warum soll denn der alte Geizhals der Nutznießer meines Geschenkes sein . . . Nein, nein, das kommt gar nicht in Frage . . . Wohnst du hier in der Nähe . . . wohnst du allein? Ach, was frage ich . . . sei mir bitte nicht böse, daß ich so neugierig bin. Aber es ist ja gar keine Neugierde, alles, was mit dir zu tun hat, bewegt mich.“

Ein unbeschwertes Lachen perlte von den Lippen der jungen Frau. „Wenn Sie wüßten“, prustete sie, „wie recht Sie haben, Jack. Mister Williams ist tatsächlich ein richtiger Geizhals. Bevor der einen Penny ausgibt, dreht er ihn bestimmt einige Male herum. Und alt ist er außerdem auch.“

„Wie alt?“ fragte lachend Mister Jack. „Fünfundsechzig Jahre!“

„Na, da hast du recht . . . und seine Frau... ist sie jung?“

„Er ist Witwer. Mrs. Williams ist vor drei Jahren gestorben.“

„Das tut mir aber leid für den alten Mann . . - da muß er doch sehr einsam sein.“

„Der ist nie einsam“, lächelte Mia Yellow, „er sammelt doch Briefmarken. Jeden Abend sitzt er dort drüben am Schreibtisch . . .“

„An welchem?“ fiel ihr kopfschüttelnd Jack ins Wort, „hier in der Diele steht doch keiner.“

Die junge Wirtschafterin nahm die Hand des Mannes und zog ihn mit ins Herrenzimmer. „Dort drüben am Fenster“, erklärte sie, „dort sitzt er bis in die späte Nacht hinein und beschäftigt sich mit seinen Briefmarken.“

Das Gesicht Jacks verzog sich. „Weißt du“, sagte er, „ich habe hier das Gefühl, in einem Antiquitätenladen zu sein. Mein Gott steht hier alter Plunder herum. Aber der Schreibtisch ist ein schönes Stück. Wirklich ... ich verstehe etwas davon . . . darf ich ihn mir mal ansehen?“

Zärtlich streichelte Mister Jack das dunkle Holz des Tisches. Eine Fotografie erregte seine Aufmerksamkeit. „Ist das Mister Williams?“ fragte er gleichgültig.

Mia war an seine Seite getreten. Sie nahm das Bild in die Hand und erklärte: „Die Dame an seiner Seite ist Mrs. Williams. Die Aufnahme ist ein halbes Jahr vor ihrem Tode gemacht worden.“

„Der Alte sieht aus wie ein Geier“, lachte Mister Jack, „kahler Schädel . . . die vorspringende Nase und der dünne Hals mit dem Vatermörder . . . na, der sieht ja lecker aus ... da brauche ich ja keine Angst zu haben, daß du dich in den verliebst.“

„Ach, wenn du wüßtest“, seufzte Mia Yellow und merkte nicht einmal, daß sie den Mann an ihrer Seite duzte. „Ach“, stöhnte sie noch einmal, „er hat mir schon einen Heiratsantrag gemacht vor etwa vier Wochen.“

„Na, wäre der nicht etwas für dich?“ fragte lauernd der Fremde zurück. „Denk doch mal an, mein Kind, du bist jung, erbst späterhin das kleine Häuschen . . . bestimmt kannst du ihm auf der Nase herumtanzen. Solch alte Narren sind nämlich besonders großzügig, wenn sie verliebt sind.“

„Davon habe ich noch nichts gemerkt“, entgegnete die junge Frau. „Vor vierzehn Tagen hatte ich Geburtstag, und was meinst du wohl, was er mir geschenkt hat? Du wirst es nicht erraten, Jack . . . einen ganzen Dollar!“

„Vor vierzehn Tagen hast du Geburtstag gehabt?“ rief der Mann überrascht aus. „Aber Mia, das ist doch ein Grund zu feiern! . . . Hier, hast du zehn Dollar . . . nun hol etwas, wonach dein Herz verlangt . . . Was hältst du zum Beispiel von Apfelkuchen mit Schlagsahne?! Trinkst du lieber Likör oder Cognac . . . Bring gleich was zum Abendbrot mit, wir wollen noch nachträglich deinen Geburtstag würdig begehen.“ Als die junge Wirtschafterin das Geld nicht annehmen wollte, drängte es ihr Mister Jack mit den Worten auf:

„Tu mir einen Gefallen, Mia, und zier dich nicht. Ich nehme an, du willst mich nicht beleidigen. . . Wir sind doch schon gute Freunde, nicht wahr? Was der Alte versäumt hat, will ich nachholen, gibst du mir einen Korb, verschwinde ich sofort. Den Staubsauger lasse ich natürlich hier . . . geschenkt ist geschenkt!“ 

„Bist ein lieber Kerl“, sagte die junge Frau ergriffen und streichelte zum ersten Mal zärtlich die Wange des Mannes.

Jack benahm sich wie ein vollendeter Gentleman. Ex hauchte einen Kuß auf die Innenfläche ihrer Hand, schob das Geld in den Ausschnitt ihres Kleides, ohne sich aber eine Freiheit herauszunehmen.

„So, Mädel, nun geh und beeile dich. Ich werde in der Zwischenzeit das Kaffeewasser aufsetzen.“

Mia war so leicht ums Herz. Was war das doch für ein schöner Tag. Trällernd verließ sie das Zimmer, aber bevor sie das Haus verlassen konnte, hielt sie der Ruf Jacks zurück!

„Es ist wohl besser“, warnte er, „daß du niemandem sagst, daß ich bei dir bin. Gerade weil ich dich verehre, möchte ich nicht, daß dein guter Ruf gefährdet wird. Ich weiß, du bist ein anständiges Mädchen und daher weiß ich auch, was ich dir schuldig bin. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, ich verspreche dir ein Gentleman zu bleiben.“

„Das weiß ich“, strahlte Mia ihn an und huschte dann hinaus.

Hinter der Gardine stehend, beobachtete Jack die junge Frau. Erst als sie in einer Querstraße verschwand, lief er eilig zur Küche, setzte das Kaffeewasser an und dann befand er sich Sekunden später wieder im Herrenzimmer. Aus einer Aktentasche holte er einen Fotoapparat. Schnell machte er mehrere Aufnahmen von dem Bild Mister Williams und seiner Frau. Damit aber noch nicht genug, wühlte er im Schreibtisch herum und als er noch andere Bilder von Mister Williams entdeckte, nahm er auch diese auf. Sorgfältig legte er nach seiner Arbeit die Fotografien fein säuberlich wieder zurück.

Der hohe Ton des Pfeifkessels rief ihn in die Küche. Fast andächtig braute er einen Mokka. Obwohl Mister Jack in der Wohnung des Maklers Williams noch nie gewesen war, fand er sich schnell zurecht. Liebevoll deckte er den Tisch im Speisezimmer, nahm die besten Tassen aus dem Büfett und nachdem er sein Werk betrachtet hatte, warf er einen unruhigen Blick zu der großen Standuhr, die sich in der Ecke des Zimmers befand.

„Es wird langsam Zeit, daß Mia zurückkehrt“, flüsterte er. „Wo mochte das Mädel nur stecken? Sollte sie etwa Bedenken bekommen haben? Die Möglichkeit lag nahe. War es nicht doch ein wenig voreilig gewesen, die hübsche dralle Wirtschafterin fortgeschickt zu haben? Aber andererseits wußte er doch, daß er einen starken Eindruck auf die Einfältige gemacht hatte, die bestimmt noch nie in ihrem Leben einem so formvollendeten Kavalier begegnet war. Nebenbei gefiel ihm die kleine recht gut. Er liebte Frauen, die unbeschwert und natürlich waren und sich so gaben, wie es ihr Herz befahl. Diese Geschöpfe waren ohne Falsch und Hinterlist. Er bedauerte es fast, die hübsche Frau nur als Objekt betrachten zu müssen.

Wieder warf er einen Blick zur Uhr. Es waren weitere zehn Minuten vergangen. Jack näherte sich dem Fenster und blickte versonnen — hinter der Gardine stehend — hinaus. Die Straße war wie leergefegt, kein Mensch war weit und breit zu sehen. Aber was wollte er eigentlich, es war Mittagszeit. . . die Hausfrauen hatten jetzt etwas anderes zu tun, als ihre Einkäufe zu tätigen. Aber dennoch atmete er erleichtert auf, als er das helle, geblümte Kleid Mia Yellows entdeckte. Sofort ließ er sich in einen Sessel fallen, entzündete sich eine Zigarette und schloß die Augen.
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Die junge Wirtschafterin war länger fortgeblieben, als sie beabsichtigt hatte. Wie immer, wollte sie auch diesmal zu dem Bäcker gehen, wo sie täglich einkaufte, als ihr im letzten Augenblick die Warnung des eleganten Gentleman einfiel. Jack hatte nur zu recht. Was würde die Bäckersfrau sagen, wenn sie tun diese Zeit ein größeres Kuchenpaket bestellte. Das war doch sonst nicht ihre Art. Natürlich würde sie die Neugierde der Frau dadurch erregen und sicherlich mußte sie es sich dann gefallen lassen, daß Mrs. Weber danach forschte, welch überraschenden Besuch sie bekommen habe. So ging sie also weiter und suchte eine ihr unbekannte Bäckerei auf, wo sie sich ein gehöriges Kuchenpaket zurechtmachen ließ. Sie aß für ihr Leben gern Schlagsahne und jetzt schon lief ihr das Wasser im Mund zusammen, als sie daran dachte, wie ihr der Apfelkuchen mit Schlagsahne im Beisein Jacks schmecken würde. Ach, dieser Jack, was war er doch für ein schöner Mann. Allein schon seine dunklen glutenden Augen waren es wert, daß man ihn immer wieder anblickte. Mia liebte große Männer und Jack entsprach dem Vorbild ihrer Illusionen, denn er war darüber hinaus auch noch sehr breitschultrig.

Ein ganzer Kerl . . . und dieser Mann hatte sich in sie verliebt. Es gab ja so etwas . . . Liebe auf den ersten Blick. Bisher hatte sie darüber gelacht, wenn Freundinnen ihr davon berichteten, denen es auch schon so ergangen war. Sie dachte an ihre Freundin Eva, die ihr vergangene Woche davon berichtet hatte, daß sie einen schmucken Eisenbahner auf der Durchfahrt kennengelernt habe, in den sie sich rettungslos verliebt habe. Vorgestern hatten sich die beiden verlobt und wollten in spätestens einem Monat heiraten. 

Sie hatte die Freundin nicht verstehen können. So eine überwältigende Leidenschaft war ihr bisher fremd gewesen. Nun aber war sie selbst davon erfaßt worden und während sie bei einem anderen Kaufmann leckere Sachen zum Abendbrot einkaufte, beschäftigten sich ihre Gedanken immer wieder mit dem Mann Jack. Sie konnte es kaum erwarten, aus dem Geschäft wieder herauszukommen.

Schwer beladen durcheilte sie die Straßen und als sie in der Ferne die kleine Villa Mister Williams sah, fühlte sie, wie ihr Herz vor Erregung schneller klopfte. War das ein wunderbares Gefühl. So also sah die Liebe aus. Aber plötzlich stockte ihr Fuß. Zum ersten Mal schaltete sich die Vernunft ein. Schwer atmend blieb sie stehen und setzte die Tasche ab. Mein Gott, was hatte sie getan. Einen ihr völlig fremden Mann allein in der Wohnung Mister Williams zurückgelassen. Was dann, wenn er ein Verbrecher war? In dieser Zeit hätte er in aller Ruhe Gelegenheit gehabt, die Kostbarkeiten an sich zu nehmen und zu verschwinden. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, als sie an die Briefmarkensammlung dachte. Wie oft hatte ihr Mister Williams erzählt, daß sich darunter Stücke befanden, die in die Zehntausende gingen. Ein Leben lang hatte der alte Mann gesammelt . . . und sie hatte die Wohnung unbeaufsichtigt zurückgelassen.

Ein schüchternes Lächeln überzog ihr Gesicht. Nein, Jack war bestimmt kein Verbrecher. Sie hatte doch selbst gesehen, als er ihr den Geldschein zusteckte, wie dick gefüllt seine Brieftasche war. Ein Verbrecher mußte auch anders aussehen. Schon allein sein offenes Lächeln. . . seine lieben guten Augen, nein, nein, wie konnte sie überhaupt auch nur einen Moment an ihm irre geworden sein. Er war bestimmt ein tüchtiger Vertreter, hatte sie zufällig auf gesucht und es war ja auch ein reiner Zufall gewesen, daß sie sich heute im Hause Mister Williams aufgehalten hatte.

Wie war sie beglückt, als sie den geliebten Mann vor dem gedeckten Tisch sah. Aber dennoch fiel ihr ein Stein vom Herzen und unwillkürlich lehnte sie sich an ihn und streichelte sein Haar.

„Du bist lange fortgeblieben, mein Mädel“, flüsterte er mit weicher Stimme, wobei er ganz behutsam seinen Arm um ihre Taille legte.

Hastig berichtete nun Mia, warum sie sich so lange aufgehalten hatte, worauf ihr Jack einen zärtlichen Wangenstreich gab und sagte:

„Das hast du gut gemacht, Mia! Du bist nicht nur ein schönes, sondern darüber hinaus auch ein kluges Mädchen. Du gefällst mir von Minute zu Minute besser. Aber nun setz dich hin . . . der Kaffee ist fertig, wir wollen es uns schmecken lassen.“

An seiner Seite ließ sie sich nieder. Wie kam es nur, daß sie überhaupt keinen Appetit mehr hatte. War es die Nähe des geliebten Mannes, die sie so beglückte und erfüllte? Aber dennoch kam sie ihren Pflichten als Gastgeberin nach und als sie Jack tüchtig zulangen sah, stellte sich auch bei Mia wieder der Appetit ein. Nach dem Kaffee kredenzte sie Jack einen Cognac, während sie selbst ihr Glas mit Likör füllte. Die Stunden eilten wie im Fluge dahin. Die beiden jungen Menschen wurden vertrauter, ohne aber, daß Mister Jack die Situation ausnützte. Ihn schien es sichtlich zu erfreuen, daß Mia Yellow einen Schwips bekam, der ihr allerliebst stand. Während sie das Abendessen vorbereitete, tanzte sie im Walzerschritt durch das Zimmer und sie war es, die von einer plötzlichen Gefühlswallung überkommen, Jack einen Kuß gab.

„Aber Mädel“, lachte der Mann auf, „du bist ja viel temperamentvoller, als ich gedacht habe.“ Dann seufzte er und fuhr mit schwerer Stimme fort: „Ich habe mich schon so an dich gewöhnt, Mia, daß ich immer bei dir bleiben möchte. Aber wie mache ich das nur? Das Hotelleben gefällt mir nicht mehr . . . Weißt du nicht, wo ich hier wohnen könnte? Ich meine, ganz privat.“ Er warf einen Blick umher und fuhr sinnend fort. „Hier wohnt doch Mister Williams ganz allein, nicht wahr? Der könnte mir doch eigentlich ein Zimmer vermieten. Täglich könnten wir uns dann sehen und unsere Bekanntschaft hätte dann für die anderen einen offiziellen Charakter. Du mußt mich verstehen, Mia“, er hob die Hände, als er bemerkte, daß die Frau ihn unterbrechen wollte, „ich will vor allen Dingen, daß dein guter Ruf nicht leidet . . . man darf dir nichts nachsagen können. Wenn wir uns so gut verstehen sollten, daß wir . . .“, was er meinte, ließ er offen, aber Mia erbebte innerlich, denn sie malte sich schon in den rosigsten Farben ihre Zukunft aus.

Jack schien es wirklich ernst mit ihr zu meinen. Unwillkürlich schloß sie die Augen. Sollte sie wirklich seine zukünftige Frau werden? Jack ließ sie nicht aus den Augen. Die Saat, die er gelegt hatte, war aufgegangen. Schneller eigentlich, als er gehofft hatte. Aber sicherlich kam ihm die Naivität dieses unverbildeten Naturkindes zustatten. Im Laufe des Gesprächs hatte er alles erfahren, was er wissen wollte.

Dort, an der linken Querwand, hinter dem gewaltigen Bild, befand sich ein in die Wand eingelassener Tresor, der nicht nur das Vermögen Mister Williams barg, sondern auch die unbezahlbare Briefmarkensammlung. Auch über die Eigenarten des Sonderlings war er nun so weit informiert, daß er in der Lage war, zu sagen, wie sich der Tageslauf Mister Williams abspielte.

Aber er brauchte mehr! Das alles waren für ihn kleine Fische. Wenn er gewollt hätte, dann wäre es für ihn ein leichtes gewesen, vorhin, als Mia das Abendessen vorbetreitete — den äußerst primitiven Wandtresor in kürzester Zeit zu öffnen. Er hatte schon ganz andere Sachen gemacht.

Die Worte Jacks hatten Mia wieder in die Wirklichkeit zurückgerufen. So schön der Plan des geliebten Mannes war, konnte er unmöglich durchgeführt werden.

„Ach, weißt du, Jack“, seufzte sie auf und lehnte sich an ihn, „es tut mir leid, dir sagen zu müssen, daß Mister Williams auf keinen Fall dir ein Zimmer vermieten würde. Ich kenne ihn genau ... er ist ein Sonderling, lebt sehr zurückgezogen . . . empfängt niemals Besuche und nur mich duldet er um sich.“

„Und doch werde ich es schaffen“, lachte unbeschwert der Mann auf, „denn du darfst nicht vergessen, mein Herzblatt, daß ich selbst ein leidenschaftlicher Briefmarkensammler bin. Sicherlich werde ich mich auf diesem Gebiet mit Mister Williams so gut verstehen, daß er es sogar begrüßen wird, wenn ich ihm meine Absicht bekanntgebe.“

„Ich weiß nicht“, skeptisch zog Mia die Schultern hoch, „davon bin ich noch nicht überzeugt, Jack.“

„Es muß mir gelingen“, sagte mit ernster Stimme der Mann, „denn ich will immer um dich sein, Mia. Natürlich würde ich es sehr begrüßen, wenn ich bei dir wohnen könnte, aber du hast mir doch selbst vorhin erklärt, daß das nicht gehen würde. Du wohnst doch mit deiner Mutter zusammen, ihr habt nur zwei Zimmer, also sehe ich ein, daß das wirklich unmöglich ist. Und hier irgendwo eine Unterkunft suchen, das möchte ich nicht. Ich will dich nicht erst ins Gerede bringen . . . bei uns beiden muß erst alles klar sein, Mia. Noch bin ich gezwungen, zuweilen größere Reisen zu machen, aber du kannst dich darauf verlassen, daß ich sofort zu deiner Mutter eilen werde, wenn ich das nötige Kapital beisammen habe. Wir wollen uns doch später auch einmal ein Häuschen kaufen . . .“

Mia wurde unruhig. Sie druckste einige Male, dann sagte sie:

„Du, Jack, es ist schon sehr spät . . . neun Uhr. . . ich muß gehen, sonst sorgt sich meine Mutter um mich.“

Sofort erhob sich der Mann, küßte andächtig die Hand der jungen Frau und erklärte mit einer tiefen Verbeugung:

„Es waren die schönsten Strunden, die ich seit langem erlebt habe, Mia. Wann sehe ich dich wieder?“

„Morgen Nachmittag habe ich Zeit“, rief freudig Mia Yellow aus.

„Morgen Nachmittag?“ echote Jack, verzog sein Gesicht und entgegnete bedauernd. „Es tut mir leid, Mia, da kann ich nicht. Geschäftliche Verabredungen, die ich unbedingt einhalten muß. Aber wie wäre es übermorgen abends ... so gegen acht Uhr, ja?“

Mia willigte ein und fand es sehr romantisch, sich außerhalb der Stadt in einem kleinen Wäldchen mit ihm zu treffen.

„Wir wollen doch nicht gesehen werden“, flüsterte ihr zärtlich Jack zu, „unsere Liebe muß ein Geheimnis bleiben. Aber eines Tages . . .“

Jack war sehr aufmerksam. Er trug das Geschirr in die Küche, während Mia es abspülte. Als sie aber im Wohnzimmer wieder Ordnung herstellte, betrachtete der seltsame Mister Jack das komplizierte Schloß der hinteren Wohnungstür. Und dann geschah es! Blitzschnell holte er weiches Wachs hervor, machte mehrere Abdrücke und als Mia zurückkehrte, stand er mitten in der Küche, blickte sich wohlgefällig um und sagte:

„Welche Ordnung bei dir herrscht, Mia! Wirklich, du bist eine bewundernswerte Hausfrau. Ich glaube, bei dir könnte man vom Fußboden essen.“

Über das Lob errötete die junge Frau. „Es ist doch selbstverständlich“, entgegnete sie.

„Das sage nicht, Mia, ich habe schon ganz andere Dinge erlebt.“ Plötzlich bemerkte er, wie Mia nachdachte. „Was ist?“ forschte er, „du siehst plötzlich so anders aus.“

„Ach, weißt du, Jack“, stieß sie verlegen aus, „wenn du willst, kannst du vielleicht fürs erste einmal bei uns im Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen . . . ich werde mit Mutter sprechen.“

„Du bist allerliebst, Kind“, sagte er zärtlich, „aber ich habe schon im Gasthaus ein Zimmer und bitte“, fügte er drängend hinzu, „deine Mutter soll auch noch nichts von uns beiden wissen. Du weißt doch, wie Mütter sind . . . leider, leider zu neugierig. Wir wollen unsere Liebe wirklich als ein Geheimnis betrachten. Wenn die Zeit gekommen ist, dann werde ich mich schon deiner Mutter vorstellen.“

„Meinetwegen“, seufzte Mia auf, der dieser Vorschlag gar nicht gefiel.

Jack durchschaute sie sofort. „Es muß sein“, stieß er zum ersten Mal mit harter Stimme aus, „denke stets daran, daß Mütter sehr eigenartig sind. Sie würde dich bestimmt nicht verstehen und mein Verhalten — obwohl ich doch wirklich sehr anständig bin — ganz anders beurteilen. Du kannst doch nicht sagen, daß du mich, kaum kennengelernt, schon liebst. Wenn wir sie späterhin damit überraschen, ist es etwas anderes. Siehst du es ein, mein Mädel?“

Natürlich hatte Jack recht. Wie klug war er doch. Er war eben schon sehr lebenserfahren. Nun deutete sie mit einem schmerzlichen Gesicht auf den Staubsauger, den Jack in der Zwischenzeit wieder eingepackt hatte und sagte:

„Was soll ich denn mit dem machen, Jack? Wie soll ich es meiner Mutter begreiflich machen, daß ich ihn geschenkt bekommen habe . . . Sie wird es mir bestimmt nicht glauben.“

„Du läßt ihn vorerst einmal hier, mein Kind und späterhin können wir dann immer noch weitersehen.“

„Aber er gehört doch mir“, lächelte glücklich Mia und als der geliebte Mann stumm mit dem Kopf nickte, nahm sie den Koffer mit dem Staubsauger an sich und trug ihn in den Keller.

Auch jetzt begleitete sie Jack. „Mein Gott, liegt der tief“, rief er überrascht aus, „und wie lang er sich hinzieht.“

Sinnend betrachtete Jack den dunklen Gang. Mit scharfen Augen tastete er dabei die Wände ab. Dies alles entging Mia Yellow, die damit beschäftigt war, den Koffer hinter ein Holzgestell zu schieben.

„Nicht schlecht“, murmelte Jack, und als er den erstaunten Blick der jungen Frau auffing, fügte er situationserfassend hinzu: „Ich meine das Versteck, das du dir ausgesucht hast.“

Jack war sehr um den guten Ruf des jungen Mädchens bedacht. Als erster verließ er das Haus und wartete im Schatten eines Baumes auf Mia, die er dann ein Stück begleitete. Er führte sie durch dunkle Straßen und vermied es geschickt, die hellerleuchtete Hauptstraße zu überqueren. Eine Ecke vor dem Hause Mias verabschiedete er sich von der jungen Frau und bat sie, recht pünktlich zu der Verabredung zu erscheinen.

 

*

 

Der alte Sonderling war von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt. Händereibend ging er durch die Zimmer, befeuchtete zuweilen den Zeigefinger mit der Zunge und tupfte hin und wieder auf den Schreibtisch, dann wieder strich er über die Bücherregale mit der flachen Hand, und als er keinen Staub entdeckte, tätschelte er die Wange Mias und sagte:

„Bist ein braves Mädel, mein Kind, ich bin wirklich sehr zufrieden mit dir. Ein wenig zuviel hast du angeheizt . . . zwei Scheite hätten genügt.“

Eine helle Flamme prasselte im Kamin und gab dem alten Raum etwas Anheimelndes.

„Ach, hier liegt ja Post“, rief er überrascht, „nanu, wer schreibt mir denn da?“

Er nahm einen Brief vom Schreibtisch, schnitt ihn pedantisch auf, zog den mit Maschine geschriebenen Zettel heraus, las ihn durch und erklärte knurrend:

„Ein Mister Jack Braddock will mir heute Abend seine Aufwartung machen, er hätte eine besonders seltene Briefmarke . . . Na ja, Mia, das würde mich wirklich interessieren . . . Also, diesen Herrn dürfen Sie vorlassen... es ist eine Ausnahme, merken Sie sich das. Sie wissen, es bleibt sonst dabei, daß ich von niemandem gestört werden will.“

Mit kurzen trippelnden Schritten ging er auf und ab, blieb plötzlich vor seiner jungen Haushälterin stehen und betrachtete sie wohlgefällig. Mia sah auch erregend schön aus. Der Feuerschein des Kamins verschönte ihr Antlitz und brachte die Vorteile ihrer Figur noch mehr zur Geltung.

„Du bist wirklich eine schöne Frau“, sagte der alte Sonderling bewundernd, „man bekommt ordentlich Lust, noch einmal auf Freiersfüßen zu gehen. Hahaha“, lachte er meckernd.

Sofort wandte sich Mia ab, eilte zur Küche und holte das schon vorbereitete karge Abendessen.

„Was gibt es denn?“ fragte neugierig der Hausherr und strich sich über sein unrasiertes Kinn. „Linsen? Mhm . . . ein gutes, aber billiges Essen. Das hast du fein gemacht, Mia! Aber die zweite Flasche Bier ist überflüssig, mein Kind . . . ach so, wo war ich denn vorhin stehengeblieben . . . jetzt fällt es mir ein, mein kleiner Sonnenschein.“ Vorsichtig näherte er sich ihr, tätschelte ihren vollen Arm und bemühte sich, seiner Stimme einen weichen Klang zu geben. „Na, Mia, wie wäre es mit uns beiden Hübschen?! Ja, ja, sieh mich nur richtig an . . . ich bin wirklich ernsthaft entschlossen, dich zu heiraten. Man gewöhnt sich leider zu sehr aneinander ... du weißt ja gar nicht, wie sehr du mir in den letzten Tagen gefehlt hast. Aber nun setz dich schon hin . . . kannst auch einen Teller Linsen mitessen . . . na, wie ist es . . . ja, ja, dir verschlägt es den Atem, was? Ist ja auch eine Auszeichnung für dich, wenn ich dich heirate. Es gibt nicht wenige Frauen hier in der Stadt, die nur zu gern den reichen, alten Williams heiraten würden.“ Nun machte er doch wirklich Anstalten, Mia an sich zu ziehen, um sie zu küssen.

„Aber ich bitte Sie“, wehrte sich die kräftige junge Frau und wand sich aus seinen Armen, „ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, daß ich nicht daran denke, zu heiraten.“ Bei diesen Worten stockte sie. In diesem Augenblick fiel ihr Jack ein. Jack, der in spätestens einer Stunde hierherkommen würde. Er hatte es also wirklich geschafft, von Mister Williams empfangen zu werden. Sie bewunderte ihn restlos. Darüber hinaus liebte sie ihn, mit der ganzen Kraft ihres jungen Herzens. Einen prüfenden Blick warf der Hausherr seiner Wirtschafterin zu. — Er konnte es nicht begreifen, daß das einfache Ding ihm nicht um den Hals fiel und dankbar war, daß er sie zu seiner Frau machen wollte.

„Du bist ein kleines scheues Reh“, sagte er väterlich, „sicherlich wird dich der Altersunterschied stören. Aber so schlimm ist der gar nicht, Mia . . . na, überlege es dir und mach dich mit dem Gedanken vertraut, daß wir in etwa einem halben Jahr heiraten werden. So und nun wollen wir uns dem Linsengericht zuwenden.“

Die Absage seiner Haushälterin hatte ihn doch mehr erregt, als er es zugeben wollte. Nervös putzte er die Gläser seiner Brille, die spiegelblank waren, setzte sie mit zittriger Hand wieder auf und lief noch einige Male erregt im Zimmer umher, bis er sich soweit beruhigt hatte, um in Ruhe essen zu können. Als er nach einer Weile bemerkte, daß Mia ganz steif auf ihrem Stuhl saß, ohne etwas zu sich zu nehmen, knurrte er: 

„Nun iß schon, Mia ... es schmeckt ausgezeichnet. Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen! Wie? Keinen Hunger? Na, dann füll mir noch einmal auf . . . ich kann davon nicht genug bekommen, schon, weil du mit Liebe gekocht hast ... es ist doch so?“ meckerte er wieder los.

Da schlug die Hausglocke an. Erleichtert atmete Mia Yellow auf. Endlich kam Jack und befreite sie aus einer unangenehmen Situation. Sie konnte einfach in Gegenwart Mister Williams nicht essen. Ihr ver«ging der Appetit.

„Na, öffne schon“, rief Mister Williams unwillig aus, „wir wollen den Gentleman nicht warten lassen . . . er will mir doch eine seltene Briefmarke bringen.“ Das Wort Briefmarke war für den alten Sonderling so etwas Ähnliches wir für einen süchtigen das Morphium. Das Wort konnte ihn berauschen und da man ihm noch eine Seltenheit anbot, verlor er sogar die Übersicht und wurde seinen Prinzipien, niemals einen Fremden zu empfangen, untreu.

Jack Braddock, der Menschenkenner, hatte den alten Sonderling an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Mit strahlenden Augen öffnete Mia und war glücklich, als ihr Jack einen flüchtigen Kuß auf die Stirn hauchte.

„Vergiß nicht, mein Herzblatt“, flüsterte er dabei mit zärtlicher Stimme, „morgen Abend . . . acht Uhr.“ 

„Ich freue mich so auf dich“, gab sie verschämt zurück und streichelte die Hand des geliebten Mannes.

Mit lauter Stimme sagte aber dann Jack Braddock:

„Seien Sie bitte so liebenswürdig, meine Dame, und melden Sie mich Mister Williams ... er erwartet mich! Aber nein, nicht doch, ich ziehe mir meinen Mantel allein aus . . .“

Einen mißtrauischen Blick warf der alte Sonderling dem Fremden zu, als dieser das Zimmer betrat. Sah sehr gut aus, der Mann. Fast zu gut! Aber er kam nicht dazu, weitere Betrachtungen anzustellen, denn schon hatte ihn Jack in seiner charmanten Art begrüßt, ließ sich auf eine stumme Geste des Alten hin auf einem Stuhl nieder und reichte ihm das gefüllte Zigarrenetui. Es war die Hausmarke des alten Sonderlings.

Damit hatte Jack schon gewonnenes Spiel. „Sie rauchen auch diese Marke?“ fragte Mister Williams freundlicher.

„Nur diese Marke, Mister Williams. Ein wirklicher Zigarrenraucher wird sie bevorzugen. Ein Aroma . . . sehen Sie doch mal das Deckblatt wie hell . . . wie ein aufgefangener Sonnenschein . . . aber rauchen Sie etwa auch dieselbe Marke . . . Ja? Welch ein Zufall . . . Sie ahnen ja gar nicht, wie sympathisch Sie mir dadurch geworden sind. Sympathie, Mister Williams, ist die Voraussetzung für ein gutes Geschäft.“

Von Minute zu Minute gefiel Mister Williams der elegante fremde Mann mehr. Es bedeutete für ihn ein größeres Opfer, als er dem Fremden einen Teller von dem köstlichen Linsengericht anbot.

Fassungslos blickte Mia auf Jack. Mein Gott, verstand der es, die Menschen zu nehmen. Daß sie selbst aber genauso von ihm genommen worden war, das entging ihrer Verliebtheit. Jedenfalls würde sie sagen, daß es bei ihr etwas ganz anderes wäre . . .

Mia machte sich im Zimmer zu schaffen und fuhr erschrocken hoch, als die knarrende Stimme Mister Williams mißtrauisch fragte:

„Sagen Sie mal, Mister Braddock, wie kommt es eigentlich, daß Sie mich mit Ihrem Besuch beehren. Woher wissen Sie überhaupt, daß ich ein passionierter Briefmarkensammler bin?“

Das war eine Frage, die die junge Haushälterin nicht erwartet hätte. Wie würde sich nun der geliebte Mann verhalten . . . auch er mußte doch überrascht sein. Ruhig sah Jack Braddock den Hausherrn an und zog aus seiner Brieftasche ein kleines Couvert heraus. Die Augen des alten Sonderlings nahmen einen gierigen Glanz an. In dem durchsichtigen kleinen Couvert, das sah er deutlich, befand sich eine Marke, die er nicht besaß. So achtete er weiter nicht darauf, als Jack ruhigen Tones erklärte:

„Ich war heute Vormittag bei dem Briefmarkenhändler Green, der leider meine Wünsche nicht erfüllen konnte. Diese Marke hier wollte ich gegen eine andere eintauschen, weil ich sie doppelt habe. Ich weiß, es ist ein seltenes, kostbares Exemplar . . . Was glauben Sie, Mister Williams, welche Summen man mir dafür schon geboten hat. Aber diese Marke kann man nicht bezahlen, nicht wahr? Sie hat für uns einen ideellen Wert, und ich glaube, Sie empfinden genauso wie ich. Gewisse Marken sind einem nicht einmal für hunderttausend Dollar feil, unser Herz hängt daran . . . ach so, ja, da erwähnte Mister Green Ihren Namen und behauptete sogar, daß Sie wohl die umfangreichste Sammlung der Stadt besäßen.“

„Mia, räume ab“, stieß erregt der alte Sonderling aus. In seinen Händen kribbelte es, und am liebsten hätte er diesem Mister Braddock das kleine Couvert mit der Marke aus der Hand gerissen.

Während Mia das Geschirr auf ein Tablett stellte, erhob sich Jack und entschuldigte sich mit den Worten:

„Einen Augenblick, Mister Williams, ich komme sofort wieder. Ich habe nämlich in der Diele einen kleinen Koffer stehenlassen . . . aber bitte, sehen Sie sich die Marke schon an und erfreuen Sie sich daran.

Der alte Sonderling merkte nicht einmal, daß ihn Jack Braddock verließ. Er hatte nur Augen für die seltene Briefmarke, holte aus seiner Schreibtischschublade eine Lupe, legte das wertvolle Stück auf einen großen Bogen Papier und überprüfte die Zacken der Marke.

Jack war wieder zurückgekehrt. Er stellte den Koffer neben sich und sah dann lächelnd den Hausherrn an:

„Na, was sagen Sie, mein Guter?! Von dieser Marke gibt es vielleicht zehn Exemplare.“

„Was wollen Sie dafür haben“, stieß erregt der Alte mit dem Geierkopf aus, „ich muß sie haben . . . auf jeden Fall!“

Unbemerkt hatte in dieser Zeit Jack Braddock den viereckigen Koffer geöffnet, kramte einige Sekunden darin herum und holte eine Flasche Wein heraus. Den Koffer ließ er geöffnet.

„Ich bin es gewöhnt“, sagte er dann mit einem verbindlichen Lächeln, „vor jedem Geschäft ein Glas Wein zu trinken . . . darf ich Sie einladen?“ Als der Alte abwehrte, fuhr Jack mit beschwörender Stimme fort: „Überlegen Sie es sich, Mister Williams, die Flasche hat bestimmt hundert Jahre auf dem Buckel ... sie ist fast so wertvoll wie die Briefmarke, die Sie betrachten.“

Mister Williams wurde aufmerksam. Er war ein Weinkenner und neugierig geworden durch die Worte des seltsamen Gastes, überprüfte er das Etikett. „Donnerwetter“, entfuhr es ihm, „Sie haben recht, der Wein ist mindestens hundert Jahre alt . . . und den wollen Sie hier mit mir trinken? Das kann ich doch nicht annehmen.“

Aus dem Angstgefühl heraus, daß Mister Braddock es sich vielleicht anders überlegen würde, rief er hastig Mia zu:

„Bring doch bitte den Korkenzieher, mein Kind!“

Nur zu gern tat es Mia Yellow. Als sie die Flasche öffnen wollte, erhob sich hastig Jack Braddock, nahm sie ihr mit einem entschuldigenden Lächeln aus der Hand und sagte:

„Bitte nicht, meine Dame, das ist nämlich eine heilige Handlung. Auf keinen Fall darf der Korken verletzt werden . . .“

In diesem Moment fing der alte Sonderling einen Blick seiner Haushälterin auf. Warum sah Mia diesen Mister Braddock so zärtlich an? Zugegeben, er sah gut aus, aber das war noch immer kein Grund, sich in ihn sofort zu vergaffen. Verärgert darüber, knurrte er: „Ich brauche dich heute Abend nicht mehr, Mia, — — du kannst gehen. Brauchst vor Montag nicht zu kommen!“

Empört wandte sich Mia Yellow ab. Es war ihr peinlich, daß Mister Williams sie in Gegenwart des geliebten Mannes derartig angeherrscht hatte. Viel hätte nicht gefehlt, und sie hätte geweint. Unbewußt blieb sie noch einmal an der Tür stehen und wandte

ihren Kopf Jack zu. Da sah sie es deutlich, wie er ihr mit der rechten Hand zuwinkte. Diese Geste beruhigte sie.

„Na ja“, knurrte der Hausherr, „ist doch besser, wenn wir allein sind, nicht wahr? So ein Frauenzimmer stört nur.“

„Worin Sie nur zu recht haben“, sekundierte ihm Jack und entkorkte behutsam die Flasche. Nachdem er die Gläser gefüllt hatte, rief er tiefatmend aus:

„Ist das eine Blume, Mister Williams, trinken Sie den Wein andachtsvoll . . . also, auf Ihr Wohl!“

Eine Tür schlug zu. Die junge Wirtschafterin hatte das Haus verlassen. Jetzt war Jack mit dem alten Mann allein. Immer wieder animierte er ihn zum Trinken, wobei er einige Anekdoten zum besten gab. Jack war ein gewandter Plauderer. Er schaffte es sogar, daß der alte Sonderling von seiner Vergangenheit erzählte und die glücklichen Jahre seiner Ehe schilderte. Jack hatte zu tun, um ein spöttisches Lächeln zu unterdrücken. Er wußte von Mia, daß das alte Ehepaar sich wie Katze und Maus gegenübergestanden hatte, und daß der Sonderling beim Begräbnis seiner Frau nicht einmal eine Träne vergossen hatte. Nun tat er so, als ob seine Frau für ihn das höchste Glück auf Erden bedeutet hätte.

Während der Unterhaltung ließ der alte Sonderling die Briefmarke nicht aus den Augen. Immer wieder hob er sie behutsam mit der Pinzette empor. Wie ein Trunkener betrachtete er sie.

„Was wollen Sie dafür haben?“ stieß er schweratmend aus.

„Kein Geld“, kam es knapp von den Lippen Jack Braddocks. „Geben Sie mir eine gleichwertige dafür, die Sie doppelt haben.“

Jetzt zögerte der Alte. Wieder warf er dem Besucher einen mißtrauischen Blick zu. Nun ärgerte er sich, Mia fortgeschickt zu haben. Er durfte doch dem Fremden nicht seine wertvolle Briefmarkensammlung zeigen . . . auf keinen Fall ... er kannte ihn ja gar nicht. So sagte er mit einer entschuldigenden Geste: „Meine Sammlung habe ich hier nebenan in der Bank deponiert. Leider ist es zu spät ... ich kann sie mir heute nicht mehr holen. Aber vielleicht kommen Sie morgen Nachmittag noch einmal vorbei . . . ja?“

Jack erhob sich. — „Meinetwegen“, kam es unwillig von seinen Lippen. „An und für sich, Mister Williams, liebe ich solche Geschäfte nicht. Bei mir muß es Zug um Zug gehen. Meine Zeit ist sowieso sehr kurz bemessen ... ich müßte deswegen einige Tage zugeben . . . morgen ist Sonnabend, also würde ich vor Montag früh nicht Weiterreisen können. Ja . . . wie verbleiben wir nun eigentlich . . .?“

Wieder zitterten die Hände des alten Williams. Speichel tropfte ihm aus dem halbgeöffneten Mund, als er die Briefmarke streichelte. So bemerkte er nicht, daß ihn Jack Braddock nicht einen Moment aus den Augen ließ. Es war förmlich so, als ob er jede Bewegung des alten Mannes sich zu eigen machte. Er studierte ihn wie ein Maler sein Modell.

„Ach, wissen Sie was“, rief er plötzlich aus, „verbleiben wir doch so . . . ich komme am Montagabend noch einmal vorbei . . . Sie können in dieser Zeit meine Briefmarke hierbehalten und sich in aller Ruhe überlegen, welche gleichwertige Sie mir aus Ihrer Sammlung geben. Na, was sagen Sie dazu?“

Erleichtert atmete der Alte auf. Soviel Entgegenkommen hatte er bestimmt nicht erwartet. Er selbst würde das niemals getan haben. Solch eine wertvolle Marke aus den Händen zu geben, grenzte ja fast an Wahnsinn. Mit ganz anderen Augen betrachtete er Jack Braddock. Wie reich mußte dieser Mann sein. Aber nun wollte er allein sein. Es fieberte ihn danach, die Marke gründlich zu betrachten.

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen“, krächzte er, wobei er mehrere Male vor Erregung hustete, da er fürchtete, daß der späte Gast sein Angebot zurückziehen würde, „also, es bleibt dabei, Sie suchen mich Montag wieder auf. Nun habe ich genug Muße, Ihnen etwas Gleichwertiges aus meiner Sammlung herauszufischen.“

Er begleitete Jack Braddock bis zur Gartentür . . . Noch nie war ein Besucher so ausgezeichnet worden, und als er sich verabschiedete, sagte er:

„Der Wein, Mister Braddock, war ausgezeichnet. Vielleicht bringen Sie am Montag noch eine Flasche mit . . . damit wir auf unseren Abschluß anstoßen können.“

Als ihn der harte Blick Jack Braddocks traf, zuckte er zurück. Aber er schien sich geirrt zu haben, denn schon wieder spielte ein freundliches Lächeln auf den Lippen des Noblen und Jack erklärte sich sogar bereit, den Wunsch Mister Williams zu erfüllen. Es war nur zu gut, daß der Alte die Worte nicht hörte, die Jack Braddock beim Dahinschreiten ausstieß:

„Dir wird der Wein noch sauer aufstoßen, du alter Geizkragen.“

 

*

 

In der Frühe des nächsten Tages befand sich Jade Braddock auf dem Bahnhof. Er gab ein größeres Wertpaket auf, das er sehr hoch versichern ließ. Auch jetzt bewies der elegante Mann eine Liebenswürdigkeit, die bestrickend war.

„Sehen Sie doch zu“, forderte er den älteren Beamten auf, „daß mein Paket mit dem nächsten Schnellzug befördert wird. Für Ihre Aufmerksamkeit nehmen Sie doch bitte das!“ Ein größerer Geldschein wechselte den Besitzer, und noch lange blickte der Beamte fassungslos die Note an, die ihm der vornehme Mann überreicht hatte.

Natürlich sorgte er dafür, daß das Paket sofort befördert wurde. Jack schien viel Zeit zu haben. Den ganzen Vormittag über ging er spazieren und ließ sich erst am Abend in seinem Gasthaus wieder sehen. Er schien ausgezeichneter Laune zu sein, schäkerte mit dem Zimmermädchen, das ihm immer wieder verliebte Blicke zuwarf. Jack knauserte nicht mit dem Trinkgeld. Das Personal schien nur für ihn da zu sein. Auch der Wirt begrüßte ihn mit einem unterwürfigem Lächeln und stellte ihm persönlich das Abendessen auf den Tisch.

„Haben Sie einen schönen Tag verlebt?“ forschte der Besitzer des Gasthauses neugierig. „Ja, ja, wir haben eine herrliche Umgebung, nicht wahr? Darf ich mich danach erkundigen, wo Sie waren, Mister Braddock?“

„Sie dürfen es“, grinste ihn Jack Braddock an, „aber ich sage es Ihnen nicht. Vor allen Dingen müssen Sie es sich abgewöhnen, Herr Wirt, neugierig zu sein. Aber nun trinken Sie auf meine Kosten eine Flasche Wein, meinetwegen die beste und lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe noch etwas zu notieren.“

Kaum war der Wirt hinter dem Schanktisch verschwunden, holte Jack Braddock ein Stück Papier hervor und fertigte eine genaue Skizze von dem Besitz des Sonderlings an. Alles wurde eingezeichnet, — nichts vergaß er, auch nicht den Keller! Die Stufen . . . den langen Gang . . . wie die Lichtleitung lag . . . er ließ nichts außer acht. Als er mit seinem Werk fertig war, betrachtete er es prüfend. Er hatte nichts vergessen.

In diesem Augenblick mußte er an Mia Yellow denken. War doch ein süßer Fratz, die Kleine. Ihm tat es wirklich leid, daß diese Bekanntschaft nur eine flüchtige bleiben würde. Höchstens vier Wochen . . . auf keinen Fall länger. Dann mußte alles erledigt sein.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Telefonglocke läutete. Jack wurde unruhig. Er hatte das Gefühl, daß der Anruf ihm galt.

„Ja bitte“, hörte er da draußen auch schon die laute Stimme des Wirtes, „Mister Braddock? Ja, der Gentleman ist hier . . . einen Moment bitte.“ Er hielt den Hörer in der Hand, blickte zu dem noblen Gast hinüber, der sich schon erhoben hatte und sagte ehrfürchtig: „Für Sie, Mister Braddock . . . ein Ferngespräch.“

„Was Sie nicht sagen“, spottete Jack, und machte, als er den Hörer ergriff, mit der linken Hand eine scheuchende Bewegung. „Lassen Sie mich allein“, knurrte er beinahe unhöflich, als er merkte, daß der Wirt sich in seiner Nähe aufhalten wollte.

Er meldete sich. Mit angespanntem Atem lauschte er. „Ja, ist gut, ich habe alles verstanden, ich bin da. Schluß, so long!“

Die Spannung im Gesicht Jacks löste sich. Hätte ihn jetzt Mia Yellow beobachten können, wäre sie über seine Wandlungsfähigkeit erstaunt gewesen. Noch vor wenigen Sekunden — beim Gespräch — hatte sich Jack anders verhalten. Etwas Lauerndes hatte in seinen Augen gelegen . . . wie ein sprungbereites Raubtier. Auch sein weicher, sonst immer ein wenig geöffneter Mund bildete beim Gespräch einen schmalen Strich, so daß dadurch die Kinnladen besonders hart hervortraten. Nun aber, als er sich seinem Platz wieder zuwandte, war er wieder der alte.

 

*

 

Es regnete in Strömen. Der Hubschrauber, der in diesem Moment aufsetzte, wirkte wie ein überirdisches Wesen. Zwei Männer sprangen hinaus, und der eine von ihnen wandte sich dem Piloten des Hubschraubers zu und befahl:

„Es bleibt wie verabredet, Jimmy, verstanden! Auf die Minute!“

„Okay, Boß“, kam die knappe Entgegnung. Kaum hatten sich die beiden Männer abgewandt, hob sich der Hubschrauber vom Boden ab. Genauso spukhaft, wie er gekommen war, verschwand er.

Langsam schritten die beiden Männer weiter. Als sie die Straßen der Stadt erreichten, achteten sie peinlich darauf, nicht gesehen zu werden. Näherte sich ihnen ein Mensch, so verschwanden sie sofort in einem Hausflur und warteten solange, bis der Fußgänger vorbeigeschritten war.

In der Nähe des Gasthauses, in dem Jack Braddock wohnte, blieben sie unter einer gewaltigen Eiche stehen und blickten gespannt zu dem hellerleuchteten Gebäude hinüber.

„Wird Zeit, daß Jack kommt“, knurrte der eine Mann und zündete sich eine Zigarette an. Er tat es so geschickt, daß die glühende Spitze nicht zu sehen war. „Bis jetzt hat ja alles soweit geklappt“, fuhr er bedächtig fort . . . „na, das andere schaffen wir auch. Jack hat ausgezeichnet vorgearbeitet.“

„Sind die anderen informiert?“ fragte der Mann an seiner Seite.

„Na klar, du Narr“, kam die harte Entgegnung. Plötzlich versetzte er seinem Nebenmann einen Stoß und zischte. „Dort drüben ist Jack . . . gut, wie er es macht... er weiß doch ganz genau, daß wir hier stehen und dennoch tut er so, als ob er keine Ahnung davon habe . . . los, hinterher . . . geh du voran. Je weniger wir auffallen, desto besser ist es.“

Nach wenigen Minuten, in einer dunklen Seitenstraße, stießen sie auf Jack Braddock. Die Hände der Männer flogen ineinander.

„Alles klar, Jack?“ fragte der Mann mit den buschigen Augenbrauen.

„Hast du daran gezweifelt, James?“

„War eigentlich eine dumme Frage“, entgegnete James Cooper. „Dein Paket ist auf die Minute genau angekommen.“ Und wie zum Beweis erklang plötzlich die krächzende, hüstelnde Stimme des alten Sonderlings.

„Donnerwetter“, rief Jack überrascht aus, „du hast mich direkt erschrocken, Frank, genauso spricht der alte Geizkragen.“

Hastig klärte nun Jack die beiden anderen auf, und nachdem sie noch einige Fragen an ihn gerichtet hatten, schritten die drei Männer mit hochgeschlagenem Kragen weiter.

„Das Wetter ist prima“, knurrte James Cooper, „kein Mensch weit und breit zu sehen. Hoffentlich ist die Haushälterin nicht noch bei ihm, Jack.“

„Ich habe sie vor einer Stunde nach Hause begleitet“, lachte Jack auf, „aus Gründen der Sicherheit! Die kommt erst in drei Tagen wieder . . . wir haben also genug Zeit, uns mit allem vertraut zu machen.“

„Na, dann man los, Jack, und wie üblich, durch den Hintereingang, nicht wahr?“

Grinsend zog der angebliche Vertreter einen funkelnagelneuen Schlüssel aus der Tasche. „Der schließt genau“, sagte er überheblich, „ich habe ihn vorhin schon ausprobiert.“

„Dein Geschäftspartner“, fiel ihm Frank in die Rede, „wird bestimmt überrascht sein, wenn du gleich Besuch mitbringst. Hoffentlich bekommt er keinen Herzschlag.“

„Na wenn schon“, stieß grob der Mann mit den buschigen Augenbrauen aus, „mich würde das nicht stören.“

In der Nähe des Grundstücks trennten sie sich, um von verschiedenen Seiten sich dem hinteren Eingang des Hauses zu nähern. Obwohl nirgends ein Mensch zu sehen war, ließen sie keinen Augenblick die Vorsicht außer acht. Sie mußten einen sehr großen Coup Vorhaben, daß sie so handelten. Vielleicht war es doch der Tresor Mister Williams? Immerhin befanden sich etwa fünfzigtausend Dollar darin, ganz zu schweigen von der wertvollen Briefmarkensammlung, für deren Besitz ein Liebhaber ein Vermögen geben würde.

Aber wozu brauchte Jack Braddock für diese leichte Arbeit die anderen?! Jetzt hatten sie die hintere Tür erreicht. Geräuschlos führte Jack Braddock den Schlüssel ein, und kaum hatte er die Tür geöffnet, drückte er sie ganz sanft auf, und im Nu waren die drei im Inneren des Hauses verschwunden.

Wenn er alte Williams sich allein in seiner Behausung befand, liebte er es, die Stunden des Abends — am Schreibtisch sitzend — mit seiner Briefmarkensammlung zu verbringen. Ein ganz kleines Feuer schwelte im Kamin. Der flackernde Schein reichte nicht einmal aus, um die nähere Umgebung zu erhellen. Irgendwann hatte einmal der Makler einen größeren Posten Kerzen bei dem Konkurs einer Firma sehr billig erworben und natürlich hatte er nichts Eiligeres zu tun, als sie zu benutzen. Zwei Kerzen brannten auf seinem Schreibtisch. Es wirkte unheimlich, wie der Mann mit dem Geierkopf die Briefmarken betrachtete, und wenn er ein besonders kostbares Stück mit der Pinzette hochhob, zitterte seine Hand.

Morgen Abend also wollte erst dieser Mister Braddock kommen. Er verstand den Mann nicht. Wie konnte dieser ihm solange die wertvolle Briefmarke überlassen. Na, ihm war es egal . . . Wenn er nur wüßte, welche von seinen Marken er zum Tausch dem anderen anbieten sollte. Er konnte sich so schwer von seinen Schätzen trennen.

Plötzlich richtete er sich auf. Mit vorgebeugtem Oberkörper lauschte er. Es war ihm, als ob er ein Geräusch vernommen hätte.

Aber er schien sich getäuscht zu haben. Schon wollte er sich wieder über die Marken beugen, als er mit weit aufgerissenen Augen zur Tür starrte. Da waren sie wieder . . . die Geräusche. Es war ihm, als ob er schleichende Schritte vernommen hätte. Aber das konnte doch nicht sein. Seine Türen waren derartig gesichert, daß es einfach unmöglich war, ohne Gewalt einzudringen. Aber was war das? Er wischte sich über die Augen. Ganz deutlich sah er, wie die Türklinke niedergedrückt wurde. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren . . . „Verbrecher“, stammelte er, und er saß hier . . . vor ihm sein kostbares Gut: die Briefmarken!

Unwillkürlich warf er einen Blick zu dem Tresor hinüber, der weit offen stand. In ihm befand sich sein ganzes Vermögen. Es waren bestimmt fünfzigtausend Dollar! Warum nur war er so leichtsinnig gewesen, das Geld nie auf der Bank einzuzahlen. Mit zitternden Beinen erhob er sich, als im selben Moment die Tür auf schwang. Mit einem verbindlichen Lächeln trat zuerst James Cooper ein, dichtauf gefolgt von seinem Komplicen Frank Milland.

„Und Sie wünschen?“ stammelte völlig durcheinander der alte Williams.

„Ihnen vorerst einmal guten Abend sagen“, grinste James Cooper. „Aber warum sind Sie eigentlich so blaß, Mister Williams?! Statt sich zu freuen, daß Sie zu so später Stunde noch Besuch bekommen, stehen Sie da, als wenn Ihnen sämtliche Briefmarken weggeschwommen wären.“

Mister Williams sank auf seinen Stuhl. Die Beine trugen ihn nicht mehr. Zu sehr war er erschüttert. Aber irgend etwas mußte doch geschehen? Die beiden durften nicht merken, wie verängstigt er war. Und so sagte er mit einem krampfhaften Lächeln:

„Bitte, meine Herren, nehmen Sie doch Platz. Aber dürfte ich mich zuerst einmal danach erkundigen, wie Sie hier hereingekommen sind?“

„Ein reiner Zufall“, winkte ihm James Cooper beruhigend zu, „wir wollten Schutz vor dem Regen suchen und dabei stellten wir zu unserer Überraschung fest, daß Ihre Wohnungstür ein wenig offen war. Wir hielten es für unsere Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen.“ 

Nach diesen Worten warf er einen Blick umher, rieb sich die Hände und fuhr freundlich fort: „Sie haben es hier sehr gemütlich, Mister Williams . . . wenn es Ihnen recht ist, bleiben wir etwas bei Ihnen und warten, bis es aufgehört hat zu regnen. Ach bitte, mein Guter“, wandte er sich dem anderen zu, „sei doch so nett und zieh den Vorhang vors Fenster . . .“

„Aber was erlauben Sie sich eigentlich“, stammelte der alte Sammler, aber er wagte es nicht, den Mann zu hindern, als dieser die Vorhänge zuzog.

„Nun“, lachte James Cooper höhnisch auf, „ist es erst so richtig gemütlich, nicht wahr? Jetzt ist es aber an der Zeit, Mister Williams, daß Sie uns etwas anbieten. Wir sind doch Ihre Gäste . . . zwar nicht eingeladen, aber dennoch hoffentlich herzlich willkommen. Überlegen Sie doch nur einmal, Mister Williams, wie gefährlich für Sie die Situation sein würde, wenn wir Verbrecher wären. Wie ich sehe, besitzen Sie dem Anschein nach eine vorzügliche Briefmarkensammlung, darüber hinaus ist der entzückende Wandtresor geöffnet und“, er schleckte mit der Zunge über die Lippen, „sogar mit gebündelten Geldnoten gefüllt. Ich kann mir nicht helfen, mein Lieber, bei diesem Anblick schlägt sogar mein Herz schneller. Man freut sich immer wieder, wenn es den lieben Mitmenschen so gut geht . . .“

Unzählige Gedanken durchzuckten das Gehirn des verzweifelten Mannes. Er wußte ganz genau, daß es unmöglich war, daß die Haustür offengestanden hatte, er selbst hatte sie — wie jeden Abend — mit äußerster Sorgfalt verschlossen. Die beiden Männer mußten also Gangster sein. Diese Erkenntnis lähmte Mister Williams derartig, daß er kraftlos zusammensank. Er war diesen Männern ausgeliefert! Sie konnten ihm seinen ganzen Besitz stehlen und er würde nicht einmal etwas dagegen unternehmen können. War es nicht vorerst einmal das beste, er machte gute Miene zum bösen Spiel und tat so, als ob er den Worten des Mannes glauben schenkte? Vielleicht ergab sich späterhin für ihn die Möglichkeit, zu entfliehen. So riß er sich zusammen und sagte in einigermaßen ruhigem Ton:

„Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, Gentlemen, daß Sie mich auf mein Versehen aufmerksam gemacht haben. Natürlich . . . eine Hand wäscht die andere — nehmen Sie also Platz, ich werde eine Flasche Wein aus dem Keller holen, damit Sie sich erfrischen können.“ Nun fügte er mit lockender Stimme hinzu: „Wie wäre es noch mit einem kleinen Imbiß? In meinem Eisschrank befindet sich eine hochdelikate Wurst, so etwas haben Sie noch nie gegessen . . .“

„Bitte, bitte“, entgegnete James Cooper bereitwillig, „gehen Sie nur, wir lassen uns gern verwöhnen. Aber statt Wein würde uns Whisky mehr behagen.“

Mister Williams glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als er die Worte des Mannes mit den buschigen Augenbrauen vernahm. Sollte er sich vielleicht doch geirrt haben? Aber nein, das gab es nicht. Er würde sein Leben dafür verpfänden, daß er die Tür fest verschlossen hatte. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu erheben. Die beiden Fremden hatten sich niedergelassen, und während er ganz langsam — entgegen seiner sonstigen Art — durch das Zimmer schritt, hatte er das Gefühl, Blei unter den Fußsohlen zu haben.

Endlich hatte er die Tür erreicht. Gott sei Dank, sie war noch immer halb geöffnet. Jetzt hatte er gewonnenes Spiel. Wie ein Besessener rannte er plötzlich los und wollte die Haustür aufreißen. Vergeblich rüttelte er daran. Sie war noch immer abgeschlossen. Herrgott, wo hatte er nur die Schlüssel! In diesem Augenblick fiel es ihm ein. Viel hätte nicht gefehlt, und er hätte vor Wut aufgeschrien. Sie befanden sich in seiner Jackentasche, die ex über einen Stuhl gehängt hatte. Und diese Jacke befand sich im Herrenzimmer. Aber dennoch empfand er es wie einen Peitschenschlag, als er neben sich — im Halbdunkel der Diele — einen Mann bemerkte, der auf ihn zukam und ihn mit einem freundlichen Lächeln begrüßte.

„Nanu“, sagte Jack Braddock, sich überrascht stehlend, „wo wollen Sie denn noch zu so später Stunde hin, Mister Williams . . . und ohne Jacke? Aber mein Lieber, so geht doch ein Gentleman nicht auf die Straße. Vergessen Sie nicht . . . draußen regnet es in Strömen . . . Kommen Sie, wir können doch den Besuch nicht solange warten lassen.“

„Sie sind“, stammelte von Entsetzen gepackt der alte Williams . . .

„Ja, ja, ich bin Ihr bester Freund“, fiel ihm Jack Braddock ins Wort, „wir hatten doch schon einmal das Vergnügen gehabt, mein Lieber! Nun bin ich gerade hier vorbeigekommen, damit wir unser Geschäft unter Dach und Fach bringen. Haben Sie mir schon eine gute Briefmarke ausgesucht?“

Das Gesicht des alten Mannes verzerrte sich. „Sie Lump, Sie . . .“, weiter kam er nicht, denn eine harte Backpfeife verschlug ihm die Sprache.

„Nun komm schon, du Narr“, knurrte gereizt Jack Braddock und stieß den alten Mann vor sich her ins Herrenzimmer hinein. „Ach, da seid ihr ja schon, Freunde“, rief er leichten Tones aus, „darf ich die Gentlemen bekannt machen? Oder ist das nicht mehr nötig?! Ist es nicht eigenartig“, spottete er, „daß wir uns alle sehr gut kennen. Ich habe das Gefühl, daß wir heute unseren größten Geschäftsabschluß tätigen werden.“

Der Wohnungsbesitzer stand in der Mitte des Zimmers und wußte nicht mehr, was er machen sollte. Als er einen Blick auf den Mann mit den buschigen Augenbrauen warf, sank er wimmernd in die Knie und flehte:

„Töten Sie mich nicht . . . nehmen Sie alles, was ich habe, aber bitte, lassen Sie mich am Leben . . .“

„Was hast du denn, Alterchen?“ fragte gutmütig James Cooper, „ach so, der Revolver in meiner Hand irritiert dich? Das hat nichts zu sagen, mein Lieber ... ist doch nur ein Spielzeug . . . zwar ein scharf geladenes! “

„Hab dich nicht so albern“, herrschte ihn Jack Braddock an und riß den Alten mit einer einzigen Handbewegung empor. „Los, setz dich hin, wir haben mit dir zu reden. Du brauchst keine Angst zu haben, old boy, wir legen dich nicht um. In einigen Tagen

schicken wir dich auf eine Erholungsreise und nach vier Wochen werde ich dafür sorgen, daß du unbeschadet zurückkehrst. Dein lumpiges Geld und ebenso deine Briefmarkensammlung kannst du dir an den Hut stecken! Das sind kleine Fische für uns, wir haben einen ganz anderen Coup vor.“

„Na, was wollen Sie denn von mir?“ fragte hoffnungsvoll der alte Williams, „wenn Sie mich doch nicht bestehlen wollen . . .“ Erschrocken schwieg er und starrte zur Tür. Frank Milland, der andere Gangster, stand dort, lachte meckernd auf und sagte:

„Na, mein lieber Williams, da staunst du, was! Wir sehen uns doch beide zum Verwechseln ähnlich. Selbst unsere Stimmen kann man nicht unterscheiden. Ja, ja, sieh mich nur ruhig an“, und nun schleuderte er seinen Hut vom Kopf, „ich habe auch so einen kahlen Schädel wie du. Und meine Geiernase, na, die ist auch nicht ohne was?“

„Wie ist das möglich“, stieß verwirrt der alte Makler aus und sah fassungslos seinen Doppelgänger an. Nicht nur, daß der Mann ihm so ähnlich sah wie ein Ei dem anderen, trug er sogar denselben Anzug, dasselbe Hemd, dieselbe Krawatte und auch dieselben Schuhe. Das Furchtbarste aber war für ihn, daß der Fremde genau dieselbe Stimme hatte wie er.

Frank Milland schien die Verwunderung des Maklers viel Freude zu bereiten. Um den Alten noch mehr zu verwirren, trippelte er genau mit denselben Schritten durch den Raum und begann dabei zu erzählen:

„Mein lieber Jack, Sie haben ja da ein ganz besonders wertvolles Exemplar von einer Briefmarke, — — hahaha, die müssen Sie mir schenken ... ich habe doch auch Ihren Wein getrunken . . . nun seien Sie nicht so kleinlich. Oder wie wäre es mit meiner Wirtschafterin Mia als Tauschobjekt, — hahaha.“

Nun richtete sich der Gangster wieder auf zu seiner vollen Größe und blitzte den Alten an. „Ich sehe, old boy, daß es mir gelungen ist, dich genau zu kopieren. Jetzt bleibt nur noch eine Sache offen, die ich von dir übernehmen muß, und zwar deine Handschrift.“

Er holte aus der Schreibtischschublade ein Stück Papier, zog dem Zusammengesunkenen den Füllfederhalter aus der Westentasche, schlug ihn hart auf die Schulter und befahl:

„Los, Alter, schreib zehn bis zwanzig Mal deinen Namen der Reihe nach herunter.“

Als der alte Williams die Fäuste zusammenballte, streichelte Jack Braddock ihm freundschaftlich die Wangen und sagte:

„Mach es lieber, mein Guter, du kommst ja doch nicht drum herum. Reize auf keinen Fall den Boß! Wenn der sauer wird, dann sehe ich für dich black. Ach bitte, mein lieber James, laß doch den Dolch stecken, ich kenne doch Mister Williams und weiß,

wie gefällig er sein kann. Er wird uns bestimmt nicht im Stich lassen, nicht wahr?“

Als der Alte noch immer zögerte, zischte er: „Wenn dir dein Leben lieb ist, dann erfülle den Wunsch meines Freundes. Wenn du willig bist, garantiere ich dir dafür, daß dir nichts geschehen wird. Wir sind wohl Gangster, aber keine Mörder. Mord . . . weißt du, das schmeckt nicht, und du bist so ein lieber, braver, alter Mann, der es auch nicht verdient hat. Wir verstehen uns doch sonst ganz ausgezeichnet . . . also los, schreibe!“

Noch immer zögerte der Alte. Würde er mit dieser Unterschrift nicht gleichzeitig sein Todesurteil unterzeichnen? Was sollte das überhaupt? Er verstand den Sinn nicht, und so sehr er auch nachdachte, er kam zu keiner Lösung.

Den höflichen Worten Jack Braddocks, der ihn ermahnte, endlich seinen Namen zu schreiben, konnte er keinen Widerstand mehr entgegensetzen. Vor allen Dingen irritierte ihn der harte Blick des Mannes, der ihm gegenübersaß und der dem Anschein nach der Anführer der Gangster war. Mit dem war nicht zu spaßen. So ergriff er seinen Füllfederhalter, den ihm Frank Milland mit einer zwingenden Geste entgegenhielt und schrieb mehrere Male ganz schnell hintereinander seinen Namen.

„Sehr gut“, lobte ihn James Cooper und nahm das Papier an sich. Innerlich triumphierte der alte Williams. Mit seiner verstellten Unterschrift konnten die Gangster nichts anfangen, aber die nächsten Worte des Gangsterführers ließen ihn erbleichen, denn dieser forderte Jack Braddock auf, einige Briefe von Mister Williams aus dem Schreibtisch zu holen.

Jack wußte, worauf es ankam. Er blätterte einige Male in der Schublade umher und dann fand er ein Auftragbuch, dessen Abschnitte immer wieder den Namen Mister Williams aufwiesen.

„O lala“, rief er überrascht aus und warf dem Verzweifelten einen furchtbaren Blick zu, „was sagst du dazu, Boß, der Halunke wollte uns doch verladen? Sieh dir mal seine Unterschrift an . . .“

„Donnerwetter“, knurrte verärgert James Cooper, „so etwas Ähnliches habe ich mir doch gedacht. Ich habe dem Alten gleich nicht getraut. Für wie dumm hält uns eigentlich dieser Narr.“

Wutentbrannt schleuderte er das Auftragsbuch Mister Williams ins Gesicht. „Erlaubst du dir noch einmal solch einen Scherz mit uns, mein Junge, dann sollst du es bereuen. Nimm bitte meine Worte sehr ernst! Es täte mir leid, wenn du zu Schaden kommen würdest. Warum auch . . . bisher haben wir uns doch recht gut verstanden? Also los . . .“

Der alte Williams sah sich überführt. Er hatte das Gefühl, daß er den Bogen nicht überspannen dürfte, so ergab er sich in sein Schicksal und schrieb, so wie er es gewohnt war, mehrere Male untereinander seinen Namen.

„Ganz gut“, lobte Frank Milland, „aber nun noch einmal . . . recht langsam und schmier' nicht so, du kannst nämlich recht deutlich schreiben.“ Mit scharfen Augen beobachtete ihn dabei der Gangster. „Ist gut“, erklärte er dann und nahm das Blatt Papier an sich. Wie ein Wissenschaftler studierte er dann die Schrift. Dann nahm er dem Alten den Füllfederhalter aus der Hand und nun fing auch er an, den Namen Mister Williams niederzuschreiben. Nach wenigen Minuten war er so weit, daß die Schriftzüge beider Männer nicht mehr unterschiedlich waren. Nun drehte er den Bogen herum und schrieb noch einmal mit fester Handschrift auf der leeren Seite den Namenszug.

„Na“, sagte er, „sieh dir das an . . . wer hat das nun geschrieben, du oder ich?“

Die Fälschung war so ausgezeichnet, daß der alte Makler unwillkürlich zusammenzuckte. Gut, daß er kein Scheckbuch besaß . . . Aber warum machten das die Gangster alles? Er besaß kein Bankkonto . . . wozu benötigten sie also seine Unterschrift? Er gab es auf, darüber nachzudenken, lehnte sich erschöpft zurück und schloß müde die Augen. Es war zuviel gewesen, was er durchgemacht hatte. Immerhin war er fünfundsechzig Jahre . . . sein Herz war nicht in der besten Verfassung. Wenn er nur wüßte, was die Gangster mit ihm vorhatten. Wenn sie es auf sein Geld und auf seine Sammlung nicht abgesehen hatten . . . was also wollten sie von ihm? Er war doch eine viel zu unbedeutsame Persönlichkeit . . . wenn er ein Bankdirektor oder ein großer Wirtschaftsführer wäre, dann könnte er vielleicht die Halunken verstehen, aber so . . . der ganze Einsatz lohnte sich doch wirklich nicht bei ihm.

Er öffnete die Augen und sah seine Peiniger der Reihe nach an. Er wollte sich ihre Gesichter fest einprägen. Aber viel Sinn würde das wohl auch nicht haben. Schon allein sein Double sah in Wirklichkeit ganz anders aus. Auch bei dem sogenannten Boß war er sehr skeptisch. Die buschigen Augenbrauen konnten angeklebt sein und auch der dichte Schnurrbart wirkte auf ihn nicht echt. Übrig blieb eigentlich nurmehr noch Jack Braddock.

Als ob der Gangster seine Gedanken erraten hätte, lachte er ihn an und sagte:

„Bemühe dich nicht, Alter, und achte lieber darauf, was ich dir jetzt sagen werde. Wir werden beide einen kleinen Spaziergang machen, bis vor die Tore der Stadt . . . Wenn du brav bist, geschieht dir nichts. Solltest du dagegen Dummheiten machen, dann ist es um dich geschehen.“ Er zog einen Revolver aus der Tasche und fuhr mit kalter Stimme fort. „Ich nehme an, Mister Williams, wir verstehen uns.“

„Was haben Sie mit mir vor?“ stammelte von Entsetzen gepackt der alte Makler. „Nein, ich gehe keinen Schritt aus dem Haus . . . Sie wollen mich töten . . . dann tun Sie es doch gleich . . .“

„Quatsch doch nicht so ein dummes Zeug“, unterbrach ihn Jack Braddock unwillig. „Du kannst dich fest darauf verlassen, daß dir nichts geschieht. Wir brauchen dich nun mal eine Weile nicht mehr hier. Wenn alles vorbei ist, dann kommst du wieder zurück. Dir wird kein Haar gekrümmt.“

Lange sah der alte Williams den Gangster an. Es hatte ja wirklich keinen Zweck, Widerstand zu leisten. Warum sollte er auch die Männer reizen. Wenn er sich willig zeigte, würden sie vielleicht Erbarmen mit ihm haben und sein Leben schonen. Wenn sie ihn durchaus umbringen wollten, hätten sie es auch hier tun können. Wozu also sollte sich dieser Jack Braddock diese Umstände machen. Aber dennoch fragte er mit bebender Stimme:

„Sagen Sie mir, was haben Sie mit mir vor?“

Als er das drohende Aufblitzen in den Augen Jack Braddocks sah, hob er beschwichtigend die Hände und bat:

„Sie müssen mich doch verstehen ... ich bin ein alter Mann und hänge vielleicht darum besonders an meinem Leben. Sagen Sie es mir doch . . .“

„Na gut, du altes Haus“, entgegnete gutmütig Jack Braddock, „du wirst in einer halben Stunde eine kleine Luftreise mit einem Hubschrauber antreten.“ Nun lachte er kurz auf und fuhr grinsend fort. „Du wirst prima leben, old boy! In einer Villa . . . erstklassige Verpflegung... ich hoffe, daß du dich daran nicht stoßen wirst, wenn du feststellst, daß vor deinem Fenster Gitterstäbe angebracht sind. So, nun komm, alter Knabe und vertraue dich mir an. Aber bitte, mach keine Dummheiten“, warnte er noch einmal mit eindringlicher Stimme.

Jetzt schaltete sich James Cooper, der Boß, ein. Schwerfällig erhob er sich und sagte:

„Es ist besser, ich folge euch. Man kann nie wissen, was geschieht. Wir wollen kein Risiko eingehen.“

Mister Williams schluckte. Er sah seine letzte Hoffnung entschwinden. Er hatte doch tatsächlich vorgehabt, sich unterwegs loszureißen, um in der Dunkelheit der Nacht unterzutauchen. Jetzt gab er es auf. Er resignierte und trottete mit seinen kurzen, schnellen Schritten wie ein Schlachtopfer neben Jack Braddock her, der mit dem Verhalten des alten Mannes zufrieden sein konnte.

Noch immer peitschte der Regen vom nachtdunklen Himmel herab. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Als sie endlich die Stadt hinter sich gelassen hatten, gingen die Nerven des alten Williams mit ihm durch. Er schluchzte haltlos vor sich hin, und nun mußten ihn sogar die beiden Gangster stützen, sonst wäre der alte Mann zusammengebrochen. Die Trostlosigkeit des Feldes machte auf Hugh Williams den Eindruck einer Richtstätte. Er fing an zu zittern, als plötzlich die beiden an seiner Seite stehenblieben.

„Zum Teufel“, knurrte James Cooper, „hier muß es doch in der Nähe sein. Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen?“

„Dein Instinkt hat dich schon richtig geführt“, Flüsterte Jack Braddock, „dort links von der großen Eiche steht er.“

Die Worte richteten den armen, gequälten Mann auf. Also wollte man ihn doch nicht ermorden. Nun gewahrte auch er ein gewaltiges Ungetüm auf dem Feld, und ihm fiel ein Stein vom Herzen, als sie nach wenigen Minuten vor dem Hubschrauber standen.

„Pünktlich wie die Maurer“, lachte der Flugzeugführer. „Also, das ist der Knabe . . . hoffentlich benimmt er sich manierlich. Wäre es nicht besser, Boß, wenn ihr ihn fesseln würdet? Manchmal bekommen solch alte Herren einen Koller und wissen nicht, was sie tun. Nicht etwa, daß ich Angst vor diesem Wrack habe . . . nein, nein, das ist es nicht . . .“

„Das hätte ich sowieso gemacht“, knurrte James Cooper, und dann forderte er den Alten auf, die Hände vorzustrecken. Willenlos folgte der alte Wiliams dem Befehl des Gangsterführers.

Während James Cooper die Hände des Maklers fesselte, startete der Flugzeugführer schon die Maschine. Als die beiden Gangster den alten Mann in das Innere des Hubschraubers hoben, sagte Jim mit einem gemeinen Lachen:

„Habt ihr ihn auch schön verpackt? Immerhin dauert unsere Luftreise etwa drei Stunden. Nun aber haut ab, Freunde, ich habe es eilig. Ich muß danach trachten, daß ich vor Sonnenaufgang in der Burg bin.“

Was jetzt der Gangsterführer sagte, war für die Ohren des alten, verzweifelten Mannes eine wahre Labsal.

„Ich mache dich für das Leben des alten Knaben verantwortlich, Jim. Behandelt ihn gut! Nur paßt auf ihn auf, daß er keinen Fluchtversuch unternehmen kann.“

„Wie verbleiben wir, Boß?“ fragte Jim zurück.

„Wie abgesprochen“, kam die knappe Entgegnung.

„Okay, Boß“, stieß mit rauer Stimme der Pilot aus und warf die Tür zu.

Kaum war der Hubschrauber verschwunden, liefen die beiden Männer mit großen Schritten zurück.

In kürzester Zeit erreichten sie ihr Ziel. Frank Milland saß in einem bequemen Sessel, die Beine weit von sich gestreckt und war damit beschäftigt, eine Flasche Whisky zu leeren.

Mit den Worten: „Der ist nicht schlecht, Boß“, empfing er den Gangsterführer.

„Bist du wahnsinnig?“ schrie ihn James Cooper unbeherrscht an und ging drohend auf den anderen zu. „Ich habe dir doch gesagt, daß in den nächsten Wochen nichts getrunken wird. Sieh dich vor, old boy, daß du es nicht bereust?“ Mit einer unwahrscheinlichen Schnelligkeit hatte James Coopex seinen Revolver aus dem Achselhalfter gerissen.

„Der Boß hat recht“, erklärte Jack Braddock, „du weißt ganz genau, Frank, was diesmal von uns allen verlangt wird. Vor allen Dingen du mußt besonders in Form sein. Es ist nämlich nicht so einfach, die Rolle Mister Williams zu spielen.“

„Die Rolle des Alten ist mir auf den Leib geschrieben“, rief überheblich Frank Milland aus. „Habt ihr etwa einen Unterschied in der Stimme gemerkt? Ich hatte vorhin genug Gelegenheit, ihn zu studieren . . . ich kenne jetzt seine Gesten, seine Mimik . . . mir wird kein Fehler unterlaufen. Habe ja auch genug Zeit gehabt, Jack, mich vorzubereiten. Deine Tonbandaufnahme, die du von dem Alten gemacht hast, war ausgezeichnet. Wie ist dir das eigentlich gelungen? Hat dieser mißtrauische Knabe nichts gemerkt?“ James Cooper hatte sich wieder besänftigt. Behäbig ließ er sich in einen Sessel fallen. Wenn man den Gangsterführer sah, würde man niemals auf den Gedanken kommen, in ihm einen der gefürchtetsten Verbrecher des Landes zu sehen. Er war von guter Mittelgröße, zwar sehr breitschultrig, aber da er zur Fülle neigte, verwischte sich der Eindruck der Gewalttätigkeit. Sein Gesicht war unbedeutsam. Nur die dunklen Augen nahmen einen gefangen. Es waren seelenvolle

Augen. Wie gütig konnten sie blicken. Und das war seine Hauptstärke. Viele Geschäftsleute waren auf ihn hereingefallen in dem Glauben, einen ehrsamen Bürger vor sich zu haben.

Auch jetzt, als er sich zurücklehnte und die Beine übereinander schlug, wirkte er wie ein gutmütiger Daddy und nicht wie ein gefährlicher Gangster.

Als Jack Braddock seine Erzählung beendet hatte, lachten die beiden anderen auf.

„Prima, prima“, anerkannte James Cooper, „das Ding hast du ja wieder einmal wunderbar hinbekommen. Ich bin gespannt, wie deine Donna auf mich wirken wird. Hoffentlich sieht sie wirklich so gut aus, wie du sie geschildert hast. Scheint ja ein naives Ding zu sein.“

Die Augen Jack Braddocks verfinsterten sich. „Laß die Finger von dem Mädel, Boß! Die Kleine wird späterhin genug Unannehmlichkeiten haben. Und wenn sich einer von uns mit Mia beschäftigen sollte, dann bin ich es, verstanden!“

„Meinetwegen“, gab James Cooper gleichgültig zurück, „laß dich mit deiner Mia sauer kochen.“

„Wie stand sie eigentlich zu dem alten Williams?“ wollte nun Frank Milland wissen. „War es ein besonders herzliches Verhältnis? Nein? Schade! Ich hätte ihr sehr gern mein väterliches Wohlwollen bewiesen.“

Bevor die Gangster von der kleinen Villa Besitz nahmen, untersuchten sie sämtliche Räume. Der Keller erregte die besondere Aufmerksamkeit James Coopers. Hier hielt er sich längere Zeit auf und stellte sogar Berechnungen an.

„Was soll das, Boß?“ fragte Frank Milland, „willst du hier etwa eine Untergrundbahn bauen?“

„Streng deinen Kopf nicht an“, winkte James Cooper ab, „es genügt schon, wenn mich Jack versteht. Und du verstehst mich doch, Jack, nicht wahr?“ „Natürlich, James“, entgegnete Jack Braddock und warf dem Anführer einen listigen Blick zu.

„Na, wir wollen mal sehen“, entgegnete der Boß, und nachdem er noch einen Blick im Keller umhergeworfen hatte, folgte er den anderen nach oben.

Eine Weile saßen sich die drei Gangster stumm gegenüber. Auf einmal erhob sich James Cooper und lief unruhig umher. Ab und zu warf er einen Blick auf die große Standuhr, bemühte sich aber, seine Nervosität zu unterdrücken, damit die anderen es nicht bemerkten. Frank Milland beachtete ihn nicht, während Jack Braddock den Boß nicht aus den Augen ließ. Was hatte James nur? Bekam er etwa Furcht vor der großen Aufgabe? Er verstand ihn nicht! Sonst war doch der Boß immer die Ruhe selbst. Na ja, ein jeder von ihnen hatte mal seine schwache Stunde, und der Boß war ja auch nur ein Mensch. Immerhin ruhte auf seinen Schultern die ganze Verantwortung. Sicherlich hatte er Tag und Nacht gegrübelt und war deswegen so nervös.

Plötzlich blieb James Cooper mitten im Zimmer stehen, reckte sich einige Male und erklärte gähnend: „Boys, ich bin dafür, wir gehen schlafen. Wir haben in den nächsten Tagen so allerlei zu tun . . . wir müssen schön bei Kräften bleiben . . . also Jack, wo kann man hier schlafen? Sie, Mister Williams,“ und er grinste Frank Milland an, „haben als Besitzer des Hauses Ihr eigenes Schlafzimmer, aber wir beide müssen uns eine Lagerstätte suchen.“

Mit einer Daumenbewegung nach oben erklärte Jack Braddock:

„Da ist noch eine große Kammer . . . sind sogar Betten drin . . . Wozu der Alte die aufgestellt hat, möchte ich auch gern wissen. Ich kann mir nicht denken, daß er jemals Logierbesuch bekommen hat. Wer sollte auch den alten Geizkragen schon auf suchen.“ Seufzend erhob sich Frank Milland, warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die Whiskyflasche und sagte:

„Darf ich mir nicht noch einen genehmigen? Ich bin daran gewöhnt und schlafe danach besser. — — Warum eigentlich auch nicht? Wir werden wohl heute kaum noch Besuch bekommen.“

„Meinetwegen“, sagte zur Überraschung Jack Braddocks der Boß.

Als James Cooper den fragenden Blick Frank Millands auffing, fuhr er fort. „Kannst gleich für uns auch ein Glas einschenken.“

Bevor es sich James Cooper versah, hatte Frank Milland schon drei Gläser ausgetrunken. Gut gelaunt rief der Boß aus:

„Du brauchst ja eine gehörige Portion, Frank, um gut schlafen zu können.“ Nach diesen Worten ließ er sich in einen Sessel fallen. Grinsend bemerkte es Frank Milland, der dies wohl als Aufforderung auffaßte, sich sofort erhob, in den Keller eilte und mit einigen neuen Flaschen zurückkehrte. „Wenn wir einmal schon dabei sind, Boß“, erklärte er, „dann will ich die Gelegenheit auch gründlich ausnützen.“

Überrascht betrachtete James Cooper die Whiskyflaschen. „Nanu“, fragte er, „ich denke, der alte Sonderling kann das Gesöff nicht ausstehen. Woher also dieser Schatz in seinem Hause . . .“

„Wer weiß“, entgegnete achselzuckend Jack Braddock, „bei welchem Schuldner der alte Williams sich mit dem Whisky schadlos gehalten hat. Er selbst trinkt nur Wein, das weiß ich ganz genau.“

Zwei Gläser trank James Cooper, dann erklärte er: „Ich mag keinen Whisky mehr . . . los, Jack, hol mir eine Flasche Wein, darin scheine ich ja mit dem Alten übereinzustimmen, ich war noch nie ein Freund von scharfen Getränken.“

Langsam erhob sich James Braddock, warf dem Boß einen prüfenden Blick zu, schüttelte den Kopf, ging aber dennoch wortlos hinaus, um den Wunsch des Anführers zu erfüllen. Während er in der Küche die Flasche entkorkte, grübelte er darüber nach, warum auf einmal James Cooper so großzügig war. Noch vor kurzer Zeit wollte er schlafen gehen und nun duldete er es, daß sich Frank Milland den Bauch mit Whisky vollpumpte. Er konnte die Wandlung des Anführers nicht begreifen, aber da er selbst ganz gern dem Alkohol zusprach, nahm auch er die Gelegenheit wahr und hielt mit Frank Milland tüchtig mit. Nach einigen Minuten wurde er aber stutzig, als er bemerkte, daß James Cooper nur an dem Glas nippte, und weiter bemerkte er auch, daß der Boß immer wieder einen unruhigen Blick zu der großen Standuhr hinüberwarf.

Nun beschloß Jack, weniger zu trinken. Noch besaß er soviel Klarheit, um alles wahrnehmen zu können. Rülpsend sank plötzlich Frank Milland in sich zusammen, verdrehte die Augen und lallte unverständliche Worte vor sich hin. Auch Jack tat so, als ob er sinnlos betrunken wäre, deutete lachend auf Frank und stammelte:

„Der ist fertig, Boß, wollen wir mal den Knaben ins Bett tragen, was?“ Mühsam erhob er sich, taumelte umher und hielt sich an der Kante des Schreibtisches fest. Er spielte seine Rolle ganz ausgezeichnet.

„Aber nicht doch, Jack“, wehrte James Cooper ab, „laß ruhig Frank hier liegen, ich werde ihm eine Decke holen.“

Sekunden später kehrte James Cooper zurück, warf Frank Milland die Decke über und erklärte grinsend:

„Nun kann ich ja in seinem Bett schlafen, Jack! Los, geh' nach oben, wir können uns ja kaum noch auf den Beinen halten.“

„Schade“, lallte Jack Braddock, „ich graule mich nämlich so allein. Na, ich weiß dich ja in der Nähe! Wenn was passiert, rufe ich dich, nicht wahr, Boß?“ Und ohne sich um James Cooper zu kümmern, wankte er hinaus und polterte die Treppen nach oben. Lärmend ließ er sich in der Dachkammer auf sein Bett fallen.

Plötzlich hatte Jack das Gefühl, draußen schleichende Schritte zu vernehmen. Mit Absicht hatte er die Tür offengelassen, und nun sah er auch wirklich einen Schatten vorbeihuschen. Nach Art Betrunkener schreckte er empor und rief mit lauter Stimme:

„Hallo, ist da jemand? Nein, nein“, lachte er dann unmotiviert, „ich scheine geträumt zu haben, na dann gute Nacht allerseits!“ Er warf sich herum und schnarchte laut los.

Wieder vernahm er die schleichenden Schritte und Wenige Sekunden danach hörte er, wie ganz leise seine Tür geschlossen wurde.

Mit einem Satz war Jack aus dem Bett, stieß die Fensterluke auf und bog seinen Oberkörper hinaus. Noch prasselte der Regen. Die Nässe machte ihn vollends nüchtern. Da sah er auch schon James Cooper, der, dicht an den Zaum gedrückt, davoneilte. Was hatte der Boß vor? Warum verließ er noch zu dieser späten Stunde den sicheren Unterschlupf? Das mußte er herausbekommen! Er mußte wissen, was hier gespielt wurde.

So schnell er konnte, eilte er die Stufen hinunter. Er brauchte keine Rücksicht auf Frank Milland zu nehmen, der würde kaum vor morgen früh aufwachen. Also darum hatte James Cooper ihnen erlaubt, zu trinken! Hastig zog sich Jack seinen Mantel über, schlug den Kragen hoch und den Hut tief ins Gesicht gedrückt, verließ er das Haus. Der Boß war rechts herumgegangen. Nach wenigen Minuten schon sichtete er ihn. Nun mußte er vorsichtig sein. Aber James Cooper drehte sich nicht einmal herum, er schien davon überzeugt zu sein, nicht beobachtet zu werden.

Jack hatte den Vorteil, daß er die Gegend genau kannte. Jeder Strauch, jeder Baum bot ihm genug Sicherheit, nicht entdeckt zu werden. Plötzlich bog James Cooper in eine Querstraße ein, und im letzten Augenblick sah Jack noch, wie der Boß eine Gartentür aufschloß und hineinschlüpfte.

Verdutzt blieb Jack stehen. Er hätte alles andere erwartet, nur das nicht.

Zögernd näherte sich Jack Braddock der Pforte. Er warf einen Blick auf das Schild und in den parkähnlichen Garten der Villa. James Cooper war nicht mehr zu sehen. Unwillkürlich wischte sich Jack über die Augen; er hatte doch nicht etwa geträumt? Nervös rüttelte er an der gußeisernen Pforte... sie gab dem Druck seiner Hand nach. Was sollte er machen?

Sollte er es wagen, hier einzudringen? Nach kurzem Zögern entschloß er sich dazu. Tief duckte er sich, und mit vorgeneigtem Oberkörper schlich er vorwärts und atmete erst befreit auf, als er die ersten Bäume erreicht hatte. Die Stille, die ihn umfing, war unheimlich. Nur das Tropfen des Regens war vernehmbar. Dicht hatte er sich an einen Baum gepreßt und blickte mit scharfen Augen spähend umher. Da sah er es blitzen. Zwischen den Bäumen schimmerte es hell. Wie von einem Magneten angezogen, lief er weiter. Nach kurzer Zeit sah er eine hellerleuchtete Villa vor sich. Er zögerte weiterzugehen. Jetzt kam der schwierige Teil. Er mußte zu der Villa hinüber. Er warf einen Blick nach oben. Die Räume der ersten Etage lagen dunkel. Plötzlich hatte ex das Gefühl, als ob in einem der Zimmer für einige Sekunden der Strahl einer Taschenlampe aufblendete. Natürlich konnte er sich auch geirrt haben, aber dennoch . . . war etwa James Cooper bei der Arbeit? Er traute dem Boß so allerlei zu. Der brachte es glattweg fertig und arbeitete auf eigene Faust. Wäre auch gar keine so schlechte Gelegenheit! Unten war eine Gesellschaft, die lärmte und lustig war, während in den oberen Räumen eine himmlische Ruhe herrschte.

Er mußte sich Gewißheit verschaffen!

In großen Sprüngen überlief er den Rasen, der das Aufschlagen seiner Schritte dämpfte. Nun hatte er einen Vorbau erreicht. Mit gewaltiger Kraft zog sich Jack an dem Geländer hoch und schwang sich mit einem Satz darüber. Er befand sich auf einem Balkon. Ein greller Pfiff ließ ihn zusammenzucken. Noch dichter schob er sich an die efeuumrankte Mauer. Wie froh war er, daß er seinen dunklen Mantel übergezogen hatte. Hastig preßte er die Klappen seiner Jacke zusammen, damit sein weißes Hemd nicht hervorleuchtete. So konnte ihn unmöglich jemand sehen. Aber nichts ereignete sich. Dadurch mutiger geworden, beugte sich Jack ein wenig vor und blickte in den Raum hinein. Donnerwetter, die da drinnen lebten ja nicht schlecht! Es waren wenigstens zwölf Personen, die an einer Tafel saßen, und es sich wohl sein ließen. So müßte man es auch einmal haben. Wie unbeschwert konnten doch die Reichen leben. Sein Blick wurde starr. Befand sich nicht unter den Gästen James Cooper? Aber nein, er hatte sich geirrt, der Mann ähnelte ihm nur, er war vor allen Dingen ein wenig größer als der Boß und auch nicht so dick. Nun erhob sich der Gentleman und näherte sich einer Dame. Er schien sie zum Tanzen aufzufordern. Jack vernahm die leisen Klänge eines Radios. Auch andere Paare hatten sich erhoben. Donnerwetter, bildschöne Frauen befanden sich darunter. Überhaupt die eine, die sich mit einem aufreizenden Lächeln vor einem Gentleman verbeugte, war so schön, daß es ihm fast den Atem verschlug. Die wäre sein Fall! Aber niemals würde er wohl so eine Frau erobern können . . . Das war erste Gesellschaft! Wenn man in diesen Kreis eindringen wollte, mußte man Millionen hinter sich haben.

Jack vergaß für einige Minuten die Umwelt. Er ertappte sich sogar dabei, daß ihn der Anblick der Tanzenden erfreute. Plötzlich hatte Jack das Gefühl, beobachtet zu werden. Dort, der Mann links an der Tafel, starrte doch zum Balkonfenster hinüber . . . aber nein, er schien sich geirrt zu haben, denn plötzlich wandte er sich der Schönen zu, die seine Bewunderung erregt hatte. Zärtlich beugte sich die Frau ein wenig vor und streichelte behutsam das Haar des Mannes. Unwillkürlich seufzte Jack auf. Die Frau war wirklich von einer traumhaften Schönheit. Blondes, gewelltes Haar fiel bis auf die Schulter herab und bildete einen erregenden Kontrast zu den nachtdunklen Augen. Der Mann war beneidenswert. Schärfer betrachtete ihn jetzt Jack Braddock. Einen tollen Schädel hatte der Kerl. Die gewaltige Stirn war dominierend, und es machte gar nichts aus, daß er wenigstens zwanzig Jahre älter als

die Frau zu sein schien. Wo aber war James Cooper? Irgendwo mußte er doch stecken. Er schüttelte den Kopf. Es war einfach undenkbar, daß James jetzt vor dem großen Coup — bei dem es um Millionen ging — sich mit Lappalien abgeben würde. Jack war aber entschlossen, solange hier zu warten, bis James wieder auftauchte. Von hier aus konnte er den Park übersehen . . . auf jeden Fall würde er James entdecken, wenn dieser das Haus wieder verließ.

Auf einmal zuckte Jack zusammen, als er sah, wie der Begleiter der schönen Frau sich erhob und der Balkontür zuwandte . . . Sollte er fliehen? Aber da war es schon zu spät. Der Mann hatte die Balkontür aufgerissen, blieb im Rahmen stehen und atmete mehrere Male tief auf. Die schöne Frau befand sich an seiner Seite und flüsterte zärtlich:

„Wir bleiben nicht mehr lange, nicht wahr, Liebster? Solche Abende sind, finde ich, immer recht anstrengend.“

„Ein wenig wollen wir noch bleiben“, bat der Mann mit dem Charakterkopf und zog die Frau zärtlich an sich, „ich möchte unseren Gastgeber nicht kränken. Ich muß nämlich Rücksicht nehmen, Helena! Leider ist er einer meiner besten Kunden.“

„Was bringe ich nicht alles für Opfer für deinen Beruf, Henry . . . aber ich tue es gern . . . für dich!“

Wie eine Statue hatte Jack da gestanden. Sein Gesicht war der Mauer zugekehrt. Er atmete erleichtert auf, als das Ehepaar von der Tür zurücktrat.

Es war wohl doch das beste, er machte sich davon. Wenn man ihn hier entdecken würde, dann war er geliefert. Im gewissen Sinne handelte er verdammt leichtsinnig.

Als sich Jack herumwenden wollte, um sein Versteck zu verlassen, erstarrte er in der Bewegung. In seinem Rücken fühlte er die Mündung eines Revolvers.

„Nimm die Hände hoch“, hörte er eine gurgelnde Stimme hinter sich. Jack hätte am liebsten vor Wut aufgebrüllt. Ausgerechnet ihm mußte das passieren. Ihm, der sich auf sein scharfes Gehör soviel eingebildet hatte. Nun saß er in der Falle. Langsam hob er die Hände, als sich der Druck der Waffe verstärkte. Unzählige Gedanken durchzuckten sein Gehirn. Für ihn gab es im Grunde genommen keine Ausrede. Was sollte er auch sagen. Die Tatsache blieb bestehen, daß er sich auf einem fremden Grundstück befand. Zwar wäre das noch nicht einmal das Schlimmste, aber er wurde auf dem Balkon überrascht und dann fiel es ihm ein, daß er außerdem seine Waffe bei sich hatte.

Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Wenn das der Boß erfuhr, war er abgeschrieben! Er konnte sich auf hängen . . . Wie bereute er es jetzt, daß er James Cooper nachgegangen war . . .

„Geh weiter, mein Junge“, gurgelte wieder die Stimme, „nein nein, nicht ins Zimmer . . . hier ist eine Treppe, die nach unten führt . . . wir gehen zusammen ein wenig in den Garten . . Die Mündung des Revolvers drückte ihn vorwärts. Er stolperte die Treppe hinunter. „Geh rüber zu den Bäumen“, peitschte ein neuer Befehl des Mannes hinter ihm auf, und nun schlug ihm dieser sogar mit harter Hand auf die Schulter. „Los, schnell, du Idiot . . . oder soll ich abdrücken!“

Jack Braddock vergrößerte seine Schritte. Die riesigen Bäume zogen ihn an . . . dort war es stockdunkel. Sicherlich würde er in der Finsternis Gelegenheit haben, sich auf den Mann zu stürzen, der ihn überrascht hatte. Warum der andere so handelte, verstand er nicht. Der hätte es doch viel einfacher haben können . . . oder wollte er ihn etwa hier abknallen wie einen räudigen Hund? Aber nein, das würde der Mann nicht wagen.

Jetzt befanden sie sich im Schutz der Bäume. Jack wollte langsam die Hände herunterfallen lassen, aber da knurrte auch schon der Unheimliche:

„Warte noch einen Moment ... ich muß dir erst deinen Revolver abnehmen . . . wenn ich nicht irre, trägst du ihn in der rechten Gesäßtasche.“

Bevor es Jack verhindern konnte, hatte ihm der Fremde die Waffe abgenommen. Jetzt war er dem Mann völlig ausgeliefert. Bis zuletzt hatte Jack gehofft, daß es ihm gelingen würde, seine Waffe zu ziehen, um sich von seinem Peiniger zu befreien. Nun aber resignierte er und sagte flüsternd:

„Machen Sie mit mir, was Sie wollen, ich habe es verdient.“

„Wie recht du hast, du Narr“, gurgelte wieder die Stimme des Fremden, „aber nun bin ich dafür, daß wir zu Mister Williams gehen . . . ach nein, es geht ja nicht mehr . . . aber Frank Milland wird sich freuen, wenn du endlich zurückkehrst. . . .“

Jack verschlug es die Sprache. War etwa schon der Plan verraten worden? Das war doch unmöglich. . . aber andererseits, woher das Wissen des Fremden?! Jetzt mußte er alles auf eine Karte setzen. Hier ging es um mehr als nur um sein Leben. Er mußte den furchtbaren Mitwisser töten. Schon ballte er die Fäuste, um beim Herumwerfen den Unheimlichen zu Boden zu schmettern, als der andere ihm hart auf die Schulter schlug und lachend hervorbrachte:

„Na Jack, dann wollen wir gemeinsam zurückgehen . . .“

„James, du?“ flüsterte fassungslos Jack Braddock, „ich habe deine Stimme wirklich nicht erkannt! Zum Teufel, kannst du dich verstellen! Du hast mir einen gehörigen Schreck eingejagt.“

„Mach endlich, daß du weiterkommst“, zischte James Cooper, und nun verließen die beiden Männer schweigend das Grundstück.

Jack fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der Boß hatte ihn überrascht und wußte nun also daß er ihm gefolgt war.

„Wie kommst du eigentlich dazu“, klang da auch schon die drohende Stimme James Coopers auf, „mich zu beschatten? Was hat es dich überhaupt zu interessieren, was ich mache und wo ich hingehe! Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig, verstanden! Also heraus mit der Sprache . . . warum bist du mir gefolgt!“

„Ach weißt du, Boß“, stammelte verlegen Jack Braddock, der krampfhaft nach einer Ausrede suchte, „ich hörte plötzlich einen Hund bellen, blickte vom Dachfenster aus hinunter, und da sah ich, wie du das Haus verließest. Es war Sorge um dich, James, die mich zwang, dir zu folgen.“

James Cooper blieb stehen. Hart blickte er Jack Braddock an und knurrte:

„Und du meinst, das Märchen nehme ich dir ab... Ich hätte die größte Lust, dir einen Denkzettel zu verpassen.“ Noch immer hielt James Cooper den RevoIver in der Hand. Er spielte an dem Abzugshebel und warf dabei Jack Braddock einen furchtbaren Blick zu.

„Wirklich, Boß, es war so“, stammelte von Entsetzen gepackt der elegante Gangster. „Ich nahm an, du brauchst vielleicht meine Hilfe . . . darum bin ich auf den Balkon geklettert . . . “

„Auf dem du eine ganze Weile gestanden hast . . . nicht wahr, mein Guter?“ fiel ihm der andere spöttisch in die Rede. „Du bist verdammt neugierig, Jack. Das ist meine letzte Warnung! Verfolgst du mich noch einmal, dann lege ich dich um! Nimm meine Worte so ernst wie möglich, du kennst mich und weißt, daß ich nicht spaße. Ich liebe es nicht, wenn meine Männer meine Befehle mißachten.“

Als Jack sah, daß James Cooper den Revolver wieder zurückgleiten ließ, atmete er befreit auf. Aber dennoch überwand seine Neugierde die Furcht und er fragte:

„Dieser Mister Fellow hat eine bombastische Villa, Boß! Ich glaube, es würde sich schon lohnen, dem Gentleman mal Maß zu nehmen.“

„Das Namensschild hast du dir also auch angesehen, Jack! Dieser Mister Fellow hat dich nicht zu interessieren... ich kenne ihn nicht . . .“

„Wen kennst du denn dort?“ fragte Jack hastig zurück.

Jetzt verlor James Cooper die Beherrschung. Blitzschnell schlug er Jack Braddock den Rücken seiner Hand ins Gesicht, und damit nicht genug, riß er seine Waffe wieder heraus und legte auf den Zurückweichenden an.

„Um Gottes willen, Boß“, stammelte Jack Braddock erbleichend, „schieß nicht, James... ich verspreche dir, keine Fragen mehr zu stellen . . .“

„Ich möchte dich wie einen tollen Hund niederschießen“, rief bebend vor Wut der Gangsterboß aus. „Was meinst du wohl, du Narr, was geschehen wäre, wenn man dich auf dem Balkon erwischt hätte. Du hast unseren ganzen Plan gefährdet ... ich glaube, wir werden später noch einmal miteinander abrechnen müssen.“

„Aber Boß“, stöhnte verzweifelt Jack Braddock auf, „du bist doch auch . . .“

„Merke dir endlich, daß das ein Unterschied ist. Wenn man mich beim Betreten des Grundstückes überrascht hätte . . . hätte man mich auf jeden Fall gedeckt. Ich weiß schon, was ich mache, verstanden!“

„Handelt es sich um unsere Sache?“ versuchte Jack abzulenken. Und er erreichte es wirklich mit seiner Frage.

„In gewissem Sinne wohl“, erklärte James Cooper etwas ruhiger, der wohl einsah, daß er Jack Braddock für sein Vorhaben nur zu dringend brauchte.

Sie hatten die Villa wieder erreicht. Bevor James Cooper die Tür auf schloß, sagte er mit harter Stimme:

„Die Sache bleibt unter uns, verstanden? Frank braucht nichts davon zu erfahren.“

„Okay“, entgegnete bereitwillig Jack Braddock, der nun erkannte, daß ihm der Boß nichts mehr nachzutragen schien. Damit James Cooper sah, wie sehr er seine Handlungsweise bereute, fuhr er mit einem entwaffnenden Lächeln fort. „Ich verspreche dir, Boß, fortab deine Befehle zu befolgen.“

Noch lange wälzte sich Jack Braddock im Bett umher. Er konnte nicht einschlafen . . . Unzählige Gedanken durchwühlten ihn und es dauerte sehr lange, bis er mit sich klar wurde. Es mußte ihm gelingen, herauszubekommen, wer dieser Mister Fellow war, in dessen Palais sich der Boß aufgehalten hatte.

 

*

 

Am nächsten Tag gegen elf Uhr vormittags verließ Frank Milland in Begleitung von Jack Braddock das Haus. Jack trug ein riesiges Paket, in dem sorgfältig die wertvolle Briefmarkensammlung verpackt war.

„Wir haben ja nicht weit zu laufen“, lachte meckernd Frank Milland auf, der sich schon in die Rolle des alten Sonderlings eingelebt hatte. Genau wie dieser trippelte er dahin und zog das linke Bein ein wenig nach.  

„Nur ein paar Schritte“, entgegnete Jack Braddock und deutete auf das Nebengebäude, „wir sind gleich am Ziel.“

Mit einer jähen Handbewegung hielt er den Komplicen zurück und zischte:

„Die junge Frau da drüben, die jetzt auf uns zukommt, ist Mia Yellow, deine Haushälterin. Du weißt, wie du dich ihr gegenüber zu verhalten hast . . .“

Zum Teufel, der Boß ist ja im Haus ... du mußt sie für Montag abbestellen . . . Laß dir den Schlüssel geben und erkläre ihr, daß ich dein neuer Untermieter bin und daß du sie darum benötigst.“

Jack lief es kalt über den Rücken, als er daran dachte, was geschehen wäre, wenn Frank — wie zuerst geplant worden war — allein zum Bankhaus hinübergegangen wäre. Auf keinen Fall hätte er Mia erkannt . . . ein Glück nur, daß er den Komplicen begleitet hatte.

Zögernd näherte sich Mia Yellow den beiden Männern. Fassungslos blickte sie auf den geliebten Mann, der sich an der Seite Mister Williams befand und sich mit diesem angeregt unterhielt. Alles hätte sie für möglich gehalten, nur das nicht. Der alte Sonderling sprach mit niemandem im Städtchen . . . grüßte nicht einmal die Nachbarn und benahm sich derartig aggressiv, daß man dem Unhöflichen möglichst aus dem Wege ging.

„Gut, daß ich dich noch treffe“, meckerte Frank Milland und betrachtete wohlgefällig die junge Frau. „Dich hätte ich heute beinahe ganz vergessen.“ Nun deutete er auf Jack Braddock und fuhr fort. „Den Gentleman kennst du ja, Mia... ich habe mich doch entschlossen, ihn bei mir wohnen zu lassen. Mister Braddock ist ein sehr interessanter Mann und hat vor allen Dingen recht viel Ahnung von Briefmarken . . . wir verstehen uns ausgezeichnet. Sei also bitte so lieb und gib Mister Braddock den Hausschlüssel . . .“

„Aber ich wollte doch“, stammelte Mia verwirrt, als ihr Jack herzlich die Hand drückte, „die Zimmer aufräumen . . .“

„Ach, das hat Zeit bis Montag, Mia ... du kannst so gegen elf Uhr kommen.“

Frank Milland konnte es nicht lassen, mit zitternder Hand die Wange der jungen Frau zu streicheln. „Du bekommst natürlich den Tag heute auch bezahlt, Mia ... du sollst nicht zu Schaden kommen. Also, bis Montag . . . Auf Wiedersehen, mein Kind.“

Verwundert blickte Mia Yellow den beiden Männern nach. Sie errötete, als Jack sich noch einmal umwandte und ihr verstohlen zuwinkte. Das war es aber nicht, was sie durcheinandergebracht hatte, vielmehr das Verhalten Mister Williams, dessen Geiz sie zur Genüge kannte. Aus freien Stücken wollte er ihr einen ausgefallenen Arbeitstag bezahlen? Dieser Geizkragen, der jeden Penny hundertmal umdrehte, bevor er ihn ausgab? Sie begriff ihn nicht, und mehr als ihr lieb war, beschäftigten sich ihre Gedanken auf dem Heimweg mit ihm. Sollte das vielleicht schon der Einfluß des geliebten Mannes sein, der ihn so verwandelt hatte? Es gab keine andere Möglichkeit . . . Aber wie hatte es nur Jack geschafft, den Sonderling zu überreden, daß er bei ihm wohnen konnte. Na, das würde er ihr ja später erzählen ... Im Grunde genommen konnte sie mit dieser Entwicklung nur zufrieden sein, denn nun hatte sie häufig Gelegenheit, den geliebten Mann zu sehen.

Mia war von ihrem Jack begeistert. Er war wirklich ein vorbildlicher Gentleman. Auch beim letzten Beisammensein — sie waren bis zehn Uhr abends spazierengegangen — hatte er sich keine Freiheiten herausgenommen. Wohl hatte er sie zärtlich geküßt . . . aber mehr auch nicht. Durch seine zurückhaltende Art hatte Jack natürlich das Herz der jungen Frau in Flammen gesetzt, die sich mehr denn je danach sehnte, mit ihm für immer vereint zu sein.

Ganz andere Gedanken beschäftigten Jack Braddock. Als sie die Stufen, die ins Bankgebäude führten, empor schritten, zischte er Frank zu:

„In Zukunft tätschele die Kleine nicht auf der Straße. Das fällt auf!“

„Hab dich nicht so albern“, knurrte der Gangster zurück, „wir haben jetzt bestimmt andere Sorgen, als über die dumme Gans nachzudenken. Also los, rein, wir wollen mal sehen, wie die Sache läuft . . . paß aber schön auf, verstanden!?“

Jack hatte sich schon wieder beruhigt. „Okay, Frank“, stieß er zwischen den Zähnen hervor, „also, auf in den Kampf.“

Als die beiden Männer den großen Schalterraum betraten, blieb den meisten Angestellten vor Überraschung der Mund offen stehen. Verständnislos sahen sie sich gegenseitig an und konnten es nicht begreifen, wie es möglich war, daß der bärbeißige alte Sonderling vor ihnen stand. Auch jetzt zeigte sich Mister Williams recht ungeduldig. Mit dem Stock pochte er mehrere Male auf die steinernen Fliesen des Bodens und brummte einen jungen Angestellten an:

„Wie lange soll ich denn hier noch warten . . . warum werde ich nicht abgefertigt? Nun machen Sie schon und starren Sie mich nicht so an . . . Los, los, melden Sie mich Ihrem Chef.“

„Womit kann ich denn dienen?“ fragte der junge Angestellte verschüchtert, „soll ich vielleicht den Kassierer holen?“

„Können Sie denn schlecht hören?“ schrie mit lauter Stimme der alte Sonderling, „ich möchte Ihren Chef sprechen . . . was ist das überhaupt für eine Bedienung . . . wenn Sie sich nicht beeilen, werde ich ein anderes Institut auf suchen . . . Glauben Sie etwa, daß ich auf Sie angewiesen bin . . . Jede andere Bank würde mich mit Kußhand empfangen . . .“

„Einen Augenblick, bitte“, und sofort wandte sich der junge Mann herum und lief eilig zu einer gepolsterten Tür.

„Na, endlich“, brummte Mister Williams und ließ sich aufseufzend in einen Sessel fallen.

Mehrere Male mußte der junge Bankangestellte gegen die Tür klopfen, bis ihn eine Stimme aufforderte, einzutreten.

„Was ist denn?“ fragte Bankdirektor Porter und blickte unwillig auf den jungen Mann. „Ich habe Ihnen doch schon mehr als einmal erklärt, Cowler, daß Sie sich an Mister Ridden wenden sollen.“

„Ich weiß, ich weiß“, dienerte der junge Mann, „aber draußen sitzt Mister Williams und will nur Sie sprechen.“

Überrascht sah der Bankgewaltige auf. „Wer will mich sprechen?“ fragte er ungläubig, „Mister Williams? Nein“, lachte er auf, „das glaube ich nicht. Vor einem halben Jahr, als ich ihn auf suchte, hat er mir die Tür gewiesen. Dabei war mein Angebot, sein altes Haus zu erwerben, äußerst großzügig gewesen. Und nun behaupten Sie, Cowler, daß ausgerechnet Mister Williams mich sprechen will?“

Als der andere stumm mit dem Kopf nickte, zündete sich der elegante Weltmann eine Zigarette an und sagte:

„Ich bin neugierig, was Mister Williams auf dem Herzen hat. Na, führen Sie mal den Gentleman hier rein . . . Also bitte, Cowler, in der nächsten Stunde möchte ich nicht gestört werden. Vielleicht gelingt es mir doch, den alten Sonderling breitzuschlagen.“

Während der angebliche Hugh Williams den Besitzer der Bank meckernd begrüßte, blickte Jack Braddock fassungslos den Bankgewaltigen an. Nie würde er diesen Charakterkopf vergessen. Das war der Mann vom gestrigen Abend, den er an der Seite der aufreizend schönen Frau beobachtet hatte. Also das war Bankdirektor Porter! Interessant, interessant! Sofort begann er zu kombinieren und achtete weiter nicht darauf, was die beiden Männer miteinander besprachen. Nur flüchtig hatte Frank ihn vorgestellt. Porter hatte seine Gäste zu einer bequemen Sitzecke hinübergeführt, nun holte er eine Flasche Cognac, Zigarren und Zigaretten herbei und forderte die beiden auf, sich zu bedienen. Jack Braddock beachtete er überhaupt nicht. Er hatte nur Augen für den alten Sonderling, dessen Erscheinen ihn wirklich überrascht hatte.

„Na, mein lieber Mister Williams“, sagte nun der Bankdirektor, „womit kann ich Ihnen dienen? Ich brauche es Ihnen wohl nicht besonders zu betonen, daß ich mich freue, Sie in meinem Hause begrüßen zu dürfen. Also bitte, reden Sie . . . was haben Sie auf dem Herzen.“

Mit zitternden Händen hob Frank Milland seine Aktentasche, reichte sie dem Bankdirektor und sagte: „Es sind fünfzigtausend Dollar drin . . . mein erspartes Geld ... ich glaube, es ist bei Ihnen doch besser aufgehoben . . . lassen Sie es nachzählen . . .“

Überrascht öffnete Henry Porter die Aktentasche, warf einen Blick hinein und war wirklich für einige Sekunden sprachlos. Alles hatte er erwartet, nur das nicht. Dem alten Sonderling mußte es bestimmt schwergefallen sein, sich von seinem Geld zu lösen.

„Fünfzigtausend Dollar“, wiederholte er sinnend, „ein schönes Stück Geld.“

„Habe auch mein Leben lang dafür gearbeitet“, gab Frank Milland brummig zurück, „also wollen Sie es nun haben, oder nicht. Ist überhaupt ein großes Vertrauen, das ich Ihnen entgegenbringe. Mir wäre an und für sich die Städtische Bank angenehmer gewesen, aber für mich ist es so bequemer und Sie haben ja auch einen recht guten Ruf.“

„Danke für das Kompliment“, lachte Mister Porter herzlich, drückte auf einen Knopf, und als nach wenigen Sekunden ein Angestellter eintrat, übergab er diesem die Tasche und sagte: „Lassen Sie nachzählen — — es müssen fünfzigtausend Dollar sein

Wortlos nahm der Angestellte die Tasche in Empfang und verschwand sofort wieder.

„Gedulden Sie sich nur kurze Zeit“, bat nun Mister Porter, „dann bekommen Sie gleich die Empfangsbestätigung. Wie ist es nun, Mister Williams, wollen Sie ein Scheckbuch . . . natürlich benötige ich noch Ihre Unterschrift . . .“

„Geht heute leider nicht“, entgegnete unwillig Frank Milland, „bin gestern gestürzt. . . meine Hand habe ich mir verstaucht . . . das werde ich dann ein anderes Mal nachholen.“

„Aber natürlich, Mister Williams, ganz wie Sie wünschen. Also habe ich die Ehre, Sie als meinen Kunden zu begrüßen. Gestatten Sie mir, daß ich auf Ihr Wohl anstoße . . .“

„Das kann man immer“, meckerte Frank Milland und leerte das Glas in einem Zug. „Gut, gut“, anerkannte er, „Sie wissen doch, Mister Porter, auf einem Bein kann man schlecht stehen . . . na?“ und er zwinkerte dem Bankdirektor auffordernd zu. Auch dieses Glas leerte Frank Milland sofort.

Ein harter Fußtritt unter dem Tisch ließ Frank Milland unwillig aufblicken. Zum Teufel, Jack sollte sich nicht so dämlich haben. Einige Gläser Cognac konnten ihm keineswegs schaden. Sie würden vielmehr seinen Unternehmungsgeist anspornen. Und ohne den warnenden Blick des anderen zu beachten, sagte er zu dem Bankdirektor:

„Alle guten Dinge sind drei, diesmal will ich auf Ihr Wohl trinken . . .“

Lächelnd betrachtete Henry Porter den alten Sonderling. Der Mann kam ihm wie ausgewechselt vor. Gar nicht einmal so übel, der alte Knabe, konnte direkt nett sein. Hätte er das geahnt, hätte ex bestimmt vor einem halben Jahr sich von ihm nicht so abfertigen lassen. Man lernte doch niemals aus. Bisher hatte er immer geglaubt, ein ausgezeichneter Menschenkenner zu sein . . .

Mehrere Male räusperte sich Frank Milland, rieb sich heftig die Hände, deutete auf das verschnürte Paket und erklärte überheblich:

„Jetzt kommt aber erst die Hauptsache, Mister Porter. Was meinen Sie wohl, was ich in diesem Paket habe?“

„Ihre berühmte Briefmarkensammlung“, lächelte spöttisch der Mann mit dem Charakterkopf zurück, „habe ich recht?“

Überrascht blickte Frank Milland den Bankdirektor an und entgegnete:

„Sie sind wohl Hellseher ... Ja, Sie haben recht! Bitte seien Sie so liebenswürdig, Mister Braddock“, wandte er sich nun Jack zu, „und öffnen Sie das Paket.“

Einen bitterbösen Blick warf Jack seinem Komplicen zu. Er liebte es keineswegs, derartig behandelt zu werden. Der Bankdirektor mußte ja glauben, daß Frank ihn als Gepäckträger bei sich hatte. Das wollte er gleich richtigstellen. Ihm gefiel es sowieso nicht, daß der stolze Bankdirektor ihn nicht eines Blickes würdigte.

„Vielleicht tun Sie das lieber allein“, gab Jack bissig zurück, damit betonend, daß auch er gesellschaftsfähig war.

„Wie kann man nur so kleinlich sein“, fiel ihm mit einem charmanten Lächeln der Bankdirektor ins Wort.

Gestatten Sie mir, Mister Williams, daß ich das Paket öffne. Arbeit schändet doch nicht, überhaupt solch eine nicht . . . nicht wahr, Mister Williams?“

„Sie haben nur zu recht“, sekundierte ihm Frank Milland, „aber das ist die neue Generation, sie bildet sich ein, sich etwas zu vergeben, wenn sie selbst mal anpacken soll. Aber nun wohnt Mister Braddock bei mir ... in gewissem Sinne bin ich ihm zu Dank verpflichtet, weil er mir das Paket herübergetragen hat.“ Einen kurzen Blick warf der Bankdirektor auf Jack Braddock. Er sah nicht schlecht aus, der Mann. — — Ein Frauentyp! Wie kam der Alte zu dem. Demnach schien er ja ein Zimmer vermietet zu haben . . . Aber was ging ihn das an. Sicherlich hatte der junge Mann ihm ein recht erhebliches Angebot gemacht, und davor hatte der Geiz des Alten kapituliert. Anders war es ja wohl kaum möglich, um so mehr er wußte, daß der alte Sonderling nur eine junge Wirtschafterin um sich duldete. Es wurde zwar gemunkelt, daß Mister Williams sein Herz an Mia Yellow verloren haben sollte . . . aber das waren wohl mehr Gerüchte, die der Wahrheit nicht entsprachen.

In dieser Zeit hatte der Bankdirektor das Paket ausgepackt und hielt nun Frank Milland die Briefmarkensammlung entgegen.

„Nein, nein, mein Lieber“, wehrte dieser ab, „blättern Sie ruhig mal ein wenig darin herum, es lohnt sich, soviel Ahnung haben Sie bestimmt auch, um beurteilen zu können, wie wertvoll sie ist.“

Und tatsächlich, eine besondere Kostbarkeit erregte die Aufmerksamkeit des Bankdirektors. „Donnerwetter“, entfuhr es ihm, „Sie haben wirklich eine sehr wertvolle Sammlung . . . das hätte ich nicht gedacht.“

Während sich der Bankdirektor mit der Briefmarkensammlung beschäftigte, betrachtete Jack Braddock mit scharfen Augen den Raum. Ihm entging nichts. Verärgert wandte er sich herum, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde . . .

Aber sofort setzte er sein charmantestes Lächeln auf, als er die schöne, blondhaarige Frau erblickte, die mit schwingenden Röcken den Raum betrat.

„Ach, du hast Besuch, Henry . . . schade, ich wollte dich gerade abholen.“

„Bleib ruhig hier, Helena, es dauert nicht mehr lange. Unseren Mister Williams kennst du wohl . . . oder?“

„Persönlich nicht“, lächelte die schöne Frau und reichte Frank Milland die Hand, der sie wohl ergriff, aber sich nicht erhob.

War das ein Idiot, dachte Jack gereizt, der benahm sich wie der letzte Penner. Der schien noch immer nicht zu wissen, daß man sich vor einer Dame zu erheben hatte. Aber andererseits . . . würde sich wohl der alte Sonderling kaum anders verhalten haben . . .

Er selbst sprang aber sofort auf, als Mister Porter fortfuhr:

„Helena, darf ich dir Mister Braddock vorstellen. . . „

Tief verneigte sich Jack vor der schönen Frau und entgegnete:

„Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Lady . . . bitte“, und er rückte sofort einen Sessel heran, „wollen Sie Platz nehmen? Mister Williams und ich würden es als eine Auszeichnung betrachten, wenn Sie der geschäftlichen Besprechung beiwohnen würden.“

„Hoffentlich dauert sie nicht zu lange“, lächelte Mrs. Porter und warf einen prüfenden Blick auf Jack Braddock, der ihn falsch auffaßte.

Während Jack noch mit unverhohlener Bewunderung die schöne Frau anstarrte, stieß Frank Milland meckernd aus:

„Na, mein Lieber, was glauben Sie wohl, welchen Wert meine Sammlung repräsentiert? Ich bin neugierig, ob Sie es erraten können . . . na?!“

„Ich bin zu wenig Experte, um das beurteilen zu können“, kam die knappe Entgegnung des Bankgewaltigen, „aber ich bin überzeugt davon, daß sie im gewissen Sinne überhaupt nicht mit Geld zu bezahlen ist.“

„Ihre Antwort gefällt mir“, entgegnete händereibend Frank Milland, „aber dennoch will ich es Ihnen sagen, Mister Porter. Der ungefähre Wert der Sammlung beträgt etwa hundertfünfzigtausend Dollar. . .“ „Das hätte ich mir beinahe gedacht“, entgegnete liebenswürdig der Bankdirektor. „Nun wollen Sie sicherlich Ihre Sammlung einem Tresor anvertrauen, nicht wahr? Daran tun Sie gut! Ich bin überhaupt erstaunt, wie leichtsinnig Sie bisher gewesen waren, Mister Williams.“

Nun warf er Jack Braddock, der noch immer die schöne Frau an seiner Seite bewundernd anstarrte, einen mißbilligen Blick zu und erklärte:

„Ach, weißt du, Helena, es wird doch länger dauern . . . vielleicht holst du mich in einer Stunde ab.“ Eine Geste seiner Hand warb um Entschuldigung, als er fortfuhr: „Heute ist Sonnabend, wir schließen sowieso in einer Stunde.“

Helena ließ sich von ihrem Mann aus dem Sessel ziehen, gab ihm einen flüchtigen Kuß, winkte den beiden Besuchern oberflächlich zu und verließ den Raum.

Nicht eines Blickes hatte die schöne Frau Jack gewürdigt. Innerlich kochte er vor Wut. Er war der Überzeugung gewesen, bei ihr Eindruck gemacht zu haben. Nun sah ex sich enttäuscht, und wütend darüber, sagte er:

„Nun beeilen Sie sich schon, Mister Williams, Sie haben doch gehört, daß in einer Stunde die Bank geschlossen wird.“

„Natürlich habe ich es gehört“, meckerte Frank Milland und warf einen verlangenden Blick auf die Cognacflasche. Umständlich erhob auch er sich nun und sagte:

„Ich möchte den Safe besichtigen, in den Sie meine Sammlung einschließen werden. Sie sind doch hoffentlich versichert, Mister Porter?“ forschte er mißtrauisch. Aber gerade diese Frage paßte so recht zu dem alten Sonderling.

Der Bankdirektor lachte laut auf. „Aber natürlich, Mister Williams.“

„Wenn also bei Ihnen eingebrochen werden sollte“, erkundigte sich Frank Milland mit zitternder Stimme, „wird mir alles auf Heller und Pfennig ersetzt, nicht wahr?“

„Selbstverständlich“, bestätigte noch einmal der Bankdirektor und führte nun persönlich die beiden Herren in den Tresorraum, der sich im Keller befand.

Mit glänzenden Augen blickte Frank Milland umher, deutete auf die verschiedenen Safes und sagte: „Wieviel Werte mögen wohl hier liegen, von denen kein Mensch etwas weiß. Jetzt verschwindet meine Briefmarkensammlung . . . und nicht einmal die Steuer erfährt etwas davon... ist doch was Schönes, so ein Safe.“

Sorgfältig öffnete der Bankdirektor ein Safe und forderte Frank Milland auf, seine Briefmarkensammlung persönlich hineinzulegen.

„Bestimmt liegen hier unten Millionen“, erklärte er dazu, „und Sie haben schon recht, Mister Williams, auch die Steuer ist nicht darüber informiert.“ Er überreichte dem alten Sonderling den Schlüssel, worauf dieser um Zeit für Jack zu gewinnen, störrisch sagte:

„Ich möchte den Safe noch einmal selbst öffnen, Mister Porter.“

„Aber bitte, mein Lieber, das ist Ihr gutes Recht, Sie sind doch von jetzt ab der Besitzer dieses Safes.“ Mit zitternder Hand haspelte Frank Milland am Schloß umher und hätte ihm Mister Porter nicht geholfen, wäre es ihm bestimmt nicht gelungen, den Safe zu öffnen. Noch einige Male versuchte er es, bis es ihm wirklich gelang, selbständig zu handeln.

Im der Zeit, in der die beiden Männer sich mit dem Öffnen und Schließen des Safes beschäftigten, hatte Jack Braddock genug Gelegenheit sich alles genau einzuprägen. Mehrere Male berührte er dabei den Aufschlag seiner Jackenklappe, und nachdem er etwa zehn Aufnahmen gemacht hatte, gab er dem angeblichen Sonderling einen herzhaften Klaps auf die Schulter und fragte:

„Na, Mister Williams, geht es nun endlich? So schwer kann das doch nicht sein!“

„Das sagen Sie nicht, junger Mann“, gab Frank zurück, „für mich bedeutet es eine Anstrengung, solch ein Schloß zu öffnen. Sehen Sie doch, wie klein der Schlüssel ist. Und außerdem kann ich nur meine linke Hand gebrauchen . . . die rechte habe ich mir doch verstaucht . . .“

„Ach ja, das hatte ich ja ganz vergessen“, entgegnete Jack entgegenkommend, „aber nun wollen wir Mister Porter nicht weiter aufhalten. Sie haben doch gehört, daß ihn bald seine charmante Frau abholen wird. Würden Sie so liebenswürdig sein, Mister Porter, mich Ihrer Frau Gemahlin zu empfehlen.“

Darauf gab der Bankgewaltige überhaupt keine Antwort. Geflissentlich überhörte er diese Taktlosigkeit. Im Bankraum gab er den beiden Männern flüchtig die Hand und sagte, während er zu dem Schalterraum deutete:

„Ich bin überzeugt davon, Mister Williams, daß Ihre Bestätigungen und Unterlagen schon auf Sie warten.“

An der Tür wandte er sich noch einmal um und näherte sich wiederum Frank Milland:

„Da wir uns doch so ausgezeichnet verstanden haben, Mister Williams, möchte ich doch noch einmal die Frage anschneiden, ob Sie nicht vielleicht doch geneigt wären, mir Ihr Grundstück zu verkaufen.“

Einen Augenblick stutzte Frank Milland, und da er nicht die Zusammenhänge kannte, gab er listig zurück:

„Vielleicht, vielleicht, mein Lieber, wir können ja später noch einmal darüber sprechen . . . machen Sie mir einen geeigneten Vorschlag . . .“

„Aber das habe ich doch schon einmal getan“, gab befremdet Henry Porter zurück.

„Ich weiß es . . . aber vielleicht legen Sie noch einige tausend Dollar zu . . . Verschieben wir dieses Gespräch auf ein anderes Mal . . . Ach, was sehe ich, dort kommt auch schon Ihre Frau, also will ich Sie nicht länger auf halten . . .“

Beim Hinausgehen bemühte sich Jack, den Blick der schönen Frau zu fangen. Er wußte doch, daß seine glutenden dunklen Augen gerade für das weibliche Geschlecht besonders anziehend waren. Aber Mrs. Porter schien ihn absichtlich zu übersehen und beantwortete nicht einmal seinen devoten Gruß.

Als sie sich an der Seite ihres Mannes befand, sagte dieser vorwurfsvoll:

„Ein wenig freundlicher hättest du schon sein können. So unangenehm ist doch der Alte gar nicht.“

„Ich kann seinen Begleiter nicht ausstehen“, entgegnete Helena verärgert. „Er hat mich so unverschämt angestarrt, daß ich keine Lust mehr hatte, seinen Gruß zu beantworten. Ich schätze Männer nicht, die eine Frau so schamlos anstarren.“

Der nächste Tag war ein Sonntag. Schon am Abend vorher begannen die drei Gangster mit den Vorbereitungen für den großen Coup. Nach einer genauen Zeitangabe James Coopers rollte das Geschehen ab. Er mußte über alles informiert sein. Nur Jack Braddock ahnte die Zusammenhänge. Am Abend des gestrigen Tages war Jack mit Mia noch ein wenig spazierengegangen und hatte sie ausgehorcht.

„Ach, mein Liebling“, flüsterte er mit zärtlicher Stimme, „du kannst mir ein wenig behilflich sein.“ Als sie ihn erstaunt ansah, und sich sofort bereit erklärte, für ihn alles tun zu wollen, fuhr er mit weicher Stimme fort: „Von meiner Firma wurde mir die Adresse eines Mister Fellows durchgegeben. Du weißt doch selbst, was es bedeutet, wenn man schon ein wenig vorbereitet die Kunden aufsucht . . . Wie ist der Mann . . . was tut er . . . Ich möchte gern einige Eigenarten von ihm wissen, damit ich ihn besser nehmen kann.“ 

Mia war nur zu glücklich, dem geliebten Mann dienlich sein zu können, und so erklärte sie, daß Mister Fellow der Besitzer des größten Kaufhauses der Stadt sei . . . sehr liebenswürdig und auch entgegenkommend. Seine Haushälterin sei empfänglich für Schmeicheleien und sicherlich würde er dort einen größeren Abschluß tätigen.

„Wie soll ich dir nur danken, mein Kind“, entgegnete Jack, obwohl ihn die Antwort Mias enttäuscht hatte. Daß dieser Mister Fellow ausgerechnet ein Kaufhaus besaß, gefiel ihm gar nicht. Was also konnte der Boß mit diesem schwerreichen Mann zu tun haben? Grübelnd schritt er weiter und überlegte krampfhaft, welcher Art die Verbindung James Coopers mit diesem Mann sein konnte. Nach kurzer Zeit gab er es auf, darüber nachzudenken, um so mehr Mia Yellow nun wissen wollte, wie er es angestellt hatte, Mister Williams herumzubekommen, daß dieser ihm ein Zimmer vermietete.

„Mit meinem Charme“, lachte er auf, „und durch meine Überredungskunst, Mia. Ich habe dem Alten eine wertvolle Briefmarke geschenkt... Ja, mein Liebling, das tat ich für dich, damit wir recht oft zusammen sein können. In der nächsten Woche will Mister Williams wieder für einige Zeit fortfahren, und wir beide werden eine schöne Zeit miteinander verbringen.“

„Weißt du, Jack“, stieß die hübsche Frau mit einem Seufzer aus, „mir gefällt es wirklich gar nicht, mit dir immer nur im dunklen Park spazierenzugehen. Hast du gar keine Lust, einmal mit mir tanzen zu gehen? Ach bitte, Jack, ich würde es so gern tun .... gerade mit dir, Jack. Was meinst du wohl, wie mich meine Freundinnen beneiden würden. Keine hat einen so gut aussehenden Freund . . .“

Jack wußte schon, daß sie in zwei Tagen nicht mehr in der Stadt weilen würden. „Aber natürlich“, erklärte er sich darum sofort bereit, „warten wir noch bis nächste Woche, Kleines! Leider ist mir augenblicklich das Geld ausgegangen . . . mein Chef schickt mir aber in der nächsten Woche mein Gehalt zu.“

„Soviel brauchen wir doch dafür nicht, Jack“, warf Mia enttäuscht ein.

„Nein, nein“, entgegnete er, „wenn wir schon ausgehen, Mia, dann nur ganz groß. Weißt du, so mit Sekt und einem wunderbaren Abendessen, und dann will ich dir noch ein elegantes Kleid dafür kaufen. . . aber ein ganz elegantes.“

„Du bist ja so lieb, mein Jack“, flüsterte das Mädchen und schmiegte sich an ihn.

Ein kalter Wind fegte durch das Wäldchen. Unwillkürlich schüttelte sich Mia Yellow, da sie fror. „Laß uns nach Hause gehen“, bat sie, „es ist gleich zehn Uhr. Meine Mutter ängstigt sich. Es ist mir nicht angenehm, Jack, sie immer anlügen zu müssen . . . warum eigentlich?!“

„Gedulde dich noch einige Tage“, bat er sie, „es wird sich noch so einiges grundlegend ändern.“

Schon jetzt nahm sich Jack vor, dem lieben, braven Mädchen späterhin einen größeren Geldbetrag zu übersenden. Wenn er mit Mia zusammen war, gab es Minuten, wo er wirklich seine Vergangenheit und sein Leben verfluchte. Wie schön wäre es, wenn er als wirklicher Vertreter sein Geld verdienen würde und die Kleine heiraten konnte. Es hatte vieles für sich, die Ruhe des Gewissens. Das Erwachen des armen Mädchens mußte furchtbar sein, und er durfte gar nicht daran denken. Schon jetzt tat sie ihm leid! Aber er konnte sein verpfuschtes Leben nicht mehr ändern . . . er war ein sogenannter Gezeichneter und hoffte nun, durch den großen Coup für alle Zeiten ausgesorgt zu haben. Es mußte ja um Millionen gehen!

Jetzt trieb es ihn zurück. Frank wollte die Aufnahmen entwickeln, die er am Mittag gemacht hatte, hoffentlich waren sie gut gelungen.

Den zärtlichen Kuß, den Mia ihm beim Abschied gab, den fühlte er kaum, weil seine Gedanken schon weiter gewandert waren. Wenn er nur hinter das Geheimnis James Coopers kommen könnte! Was wußten sie schon von dem Boß. Schön, er war mit bei der Partie, aber dennoch: woher bekam er die Tips!

Bei dem Fest im Hause Fellows war der Bankdirektor anwesend gewesen . . . Jetzt fiel es ihm schlagartig ein, daß dieser Mister Porter einige Zeit den Raum verlassen hatte. Die Zeit hätte ausreichen können, um sich mit James irgendwo im Park zu treffen. Sollten die beiden etwa . . .?! Warum eigentlich nicht, das wäre keine schlechte Masche. Nur dieser Mann konnte der Annonceur sein. Er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens bekam er die Hälfte der Beute, und darüber hinaus konnte er sich die Versicherungssumme einstreichen . . . O lala, das wäre ein Schachzug! Und der König selbst war nicht in Gefahr! So mußte man es also machen! Noch größer sein als die Großen . . . dann bekam man die schönsten Frauen, . . . alles! 

Schon jetzt beschloß Jack, wenn über diese Sache Gras gewachsen war, dem sauberen Herrn späterhin einen Besuch abzustatten. Er hätte ihm dann so einiges zu sagen! Als er aber an James Cooper dachte, schluckte er einige Male erregt. So leicht war das nun wieder auch nicht. Der Boß konnte verdammt unangenehm werden.

Jack spie aus. Sollte dieser Mister Porter mit seinen Millionen und seiner Frau selig werden. Es gab bestimmt noch andere Frauen, die genauso schönes, blondes Haar hatten wie diese eingebildete Lady.

Im stillen bewunderte Jack den Boß. Ein ausgekochter Bursche. Das alles durchdachte Jack Braddock, und nun konnte er sich nicht beherrschen und er fragte James Cooper:

„Es ist jetzt sieben Uhr, Boß, den größten Teil der Wand haben wir hier abmontiert, in einer Stunde könnten wir drüben sein. Warum machen wir nicht weiter . . .“

„Immer mit der Ruhe, Jack, gut Ding will Weile haben. Gerade um diese Zeit befindet sich ein Wächter drüben. Er kontrolliert die Räume und geht danach zur Pförtnerloge. Dort hat er seinen Standort. Jetzt ist mir der Knabe noch zu munter . . . wir wollen also warten, bis es dunkel wird.“

„Wäre es nicht besser“, warf Frank Milland ein, „wenn wir jetzt umgehend die Sache hinter uns bringen würden? Was soll überhaupt mit dem Wächter geschehen, Boß . . . der Mann muß doch ausgeschaltet werden.“

Mit der flachen Hand schlug James Cooper durch die Luft und sagte:

„Aber nur eine kleine Narkose! Ihr kennt meine Parole: Die Waffe zieht man nur dann, wenn es nicht anders geht!“

Nervös lief Frank Milland umher, warf zuweilen einen Blick auf den Schreibtisch, wo die Vergrößerungen lagen, deutete darauf und erklärte:

„Diese Wand besitzt keine Alarmanlage, Boß . . . sämtliche Eingänge sind verklingelt . . . man braucht nur daran anzutippen, dann beginnt die Musik. Auch der große Tresor ist mit Vorsicht zu genießen... da sehe ich noch nicht klar.“

„Aber ich“, grinste James Cooper, „der ist nicht verklingelt. Also hört zu, boys, während ihr die Safes knackt, werde ich mich mit dem Tresor beschäftigen.“

„Den“, stieß höhnisch Jack Braddock aus, „bekommst du nie und nimmer auf. Da mußt du die Einstellung kennen, ich glaube, er hat eine Zahlenkombination.“

„Hat er“, gab ruhig James Cooper zurück, „und ich kenne sie sogar . . .“

„Woher?“ entfuhr es Jack Braddock.

„Das geht dich einen Dreck an Jack“, kam es drohend von den Lippen des Gangsterführers. „Sei zufrieden, daß du mit bei der Partie bist, denn dieses Mal verdienst du dir dein Geld verdammt leicht.“

Jack empörte sich darüber. „Aber Boß, ich habe doch gute Vorarbeit geleistet. Wenn ich nicht gewesen wäre... “

„Dann wären hundert andere da gewesen, die dasselbe hätten machen können, du Idiot. Ein kleines dummes Mädchen zu beirren, na, das trau ich mir selbst sogar noch zu.“

Einen höhnischen Blick warf Jack Braddock auf den fülligen Körper des Anführers.

„Ich weiß“, winkte dieser nachlässig ab, „worauf du anspielst, Jack, aber hier“, und er machte mit dem Zeigefinger und Daumen die Bewegung des Geldzählens, „das ist meistens mehr wert als alles andere. Wenn ich zum Beispiel aufgekreuzt wäre, hätte ich die Kleine durch großzügige Geschenke für mich begeistert. Vielleicht hätte ich ihr auch erzählt, daß ich Regisseur bin und sie im Film herauszubringen gedenke . . . Meinst du nicht, daß mir dann deine Mia um den Hals gefallen wäre? Und daß ich den Alten geschafft hätte . . . na, das kannst du wohl annehmen, nicht wahr, Jack.“

Und Jack sah es ein. Er hatte nämlich schon zu oft bemerkt, daß es nicht wenige Frauen gegeben hatte, die dem Boß den Vorzug gaben. Demnach schien er doch eine Persönlichkeit zu sein. Jack wollte aber noch mehr wissen. Sie standen jetzt kurz vor der Entscheidung, und nun würde der Boß wohl kaum zurückzucken. „Wenn wir drüben alles ausgeräumt haben“, begann er von neuem, „wie wird dann alles geteilt, Boß? Dein Bekannter“, bei diesen Worten lächelte er spöttisch, „der wird wohl ganz schön mit drin sein, was?“

„Worauf du dich verlassen kannst“, kam die knappe Entgegnung, „er bekommt fünfzig Prozent.“ 

„Was?“ empörte sich nun Frank Milland, „fünfzig Prozent? Bist du wahnsinnig, Boß! Das kannst du uns doch nicht antun. Wir machen die Arbeit . . . nehmen die Gefahr auf uns... du finanzierst die ganze Angelegenheit ... so leicht möchte ich mir auch mal mein Geld verdienen.“

„Kannst du“, spottete James Cooper, „wenn du mir so eine hundertprozentige Sache annoncierst. Mein Gewährsmann bekommt fünfzig Prozent und damit basta! Wenn es euch nicht paßt, dann könnt ihr jetzt noch aussteigen. Ich kann die Sache auch allein machen, verstanden? Euch ist es wohl entgangen, ihr Idioten, daß es um Millionen geht. Was meint ihr wohl, welche Werte sich in dem Tresorraum befinden. Du sprichst von Gefahr, Frank? Daß ich nicht lache! Die ganze Sache ist ein Kinderspiel unter diesen Voraussetzungen. Noch heute Nacht holt uns Jim ab, und niemand weiß, wer diesen Coup gelandet hat.“

„Aber mich kennt man, Boß“, warf Jack Braddock ein.

„So?“ kam es gedehnt von den Lippen des Anführers, „man kennt dich hier nur unter dem Namen Jack Braddock. Auch weiß keiner im Städtchen, daß dein Haar gefärbt ist. Also rede keinen Unsinn, dich würde kein Mensch wiedererkennen. Mach dich nicht so wichtig . . .“

„Der Boß hat recht“, erklärte Frank Milland, „wir können wirklich froh sein, daß wir mit von der Partie sind. Der Mann, von dem er die Annonce hat, ist nicht mit Gold zu bezahlen. Meinetwegen, Boß, soll er seine fünfzig Prozent haben.“

Wieder war es Jack Braddock, der lauernd forschte:

„Wann holt sich denn dein Geschäftspartner seinen Anteil ab, Boß? Kommt er persönlich?“

„Natürlich . . . Punkt elf Uhr ist er hier... er bringt uns sogar mit seinem Wagen zu Jim. Um zwölf Uhr fliegen wir. Willst du noch etwas wissen?“

„Mit seinem Wagen?“ fragte ungläubig Jack Braddock. „Ist das nicht verdächtig?“

„Er hält natürlich nicht hier vor der Villa, du Idiot. Ist es etwa auffallend, wenn eine Persönlichkeit der Stadt nachts spazierenfährt? Ich glaube nicht . . . aber darüber laß du dir keine grauen Haare wachsen, Jack. Du wirst ihn jedenfalls heute selbst noch sehen und wirst auch noch erleben, daß er die Hälfte der Beute

überreicht bekommt . . . hier, in diesem Zimmer!  

Noch was, Jack?“ peitschte auf einmal die Stimme des Anführers auf. „Jetzt habe ich nämlich genug von deiner Fragerei . . . Los, scher' dich an die Arbeit, es ist soweit.“

 

*

 

Eine halbe Stunde arbeiteten die beiden Gangster verbissen weiter. James Cooper stand am Fenster und beobachtete die Straße. Die Dunkelheit breitete sich aus. Es konnte höchstens noch eine Viertelstunde dauern, dann war der Durchbruch zum Tresorraum erzwungen.

Unwillig richtete sich Jack Braddock auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und brummte:

„Na Boß, willst du mich nicht einmal ablösen?“

„Mach weiter“, entgegnete James Cooper und ließ sich auf eine weitere Unterhaltung nicht ein.

„Mit dem Boß stimmt was nicht“, flüsterte Jack und stieß den Komplicen an, „der scheint ja nervös zu werden, das kennt man doch sonst nicht bei ihm.“ 

„Aufhören“, peitschte plötzlich die Stimme James Coopers auf.

„Was ist denn nun schon wieder los“, empörte sich Jack Braddock.

„Halt's Maul . . . hörst du nicht? Draußen fährt ein Wagen vorbei . . .“

„Na und?“ entgegnete wegwerfend Jack Braddock, „der stört uns doch nicht . . .“

„Der stört uns mehr, als du ahnst, denn der Mann, der jetzt den Wagen verläßt, ist der Bankdirektor. Er hat anscheinend die Absicht, den Wächter zu kontrollieren. Darauf habe ich nur gewartet. Einen größeren Gefallen hätte er uns nicht tun können. Also hört zu, boys, wenn er das Bankgebäude verläßt, dann können wir durchbrechen. Wir haben ja schon alles genau besprochen ... ich brauche euch das nicht noch einmal vorzukauen . . . jeder weiß, was er zu machen hat. Ihr beide knackt die Safes und kümmert euch um nichts weiter, verstanden? Alles andere überlaßt mir! Es muß ruckzuck gehen.“

Überheblich klopfte Frank Milland gegen eine lange Ledertasche und sagte:

„Boß, wir haben das beste Material, das es überhaupt gibt. Der Safe muß noch gebaut werden, der diesem Stahl Widerstand leisten kann.“

Und wirklich, nach einer Viertelstunde erschien wieder Mister Porter, an seiner Seite der Wächter, der ihm dienernd den Wagenschlag öffnete.

„Los, durch“, brüllte James Cooper. Mit der Wucht ihrer Körper warfen sich die beiden Gangster gegen die nun mehr noch dünne Wand, die polternd in sich zusammenfiel. Eine große Lücke entstand. Wie die Schatten huschten sie hindurch. Kurz blitzten ihre Taschenlampen auf. Als letzter folgte James Cooper, der sich sofort dem riesigen Geldschrank zuwandte.

Knirschende Geräusche und das Stöhnen der Männer erfüllte die Stille. Danach knallte es zweimal kurz auf. Zwei Safes waren gewaltsam geöffnet worden.

James Cooper hatte das Gefühl, als ob zwei Explosionen erfolgt wären.

„So geht das nicht, boys“, stieß er warnend aus, „das macht ja einen Lärm, der sogar einen Toten aufwecken würde. Hoffentlich haben wir Glück gehabt, daß der Wächter nichts vernommen hat. Ich bin dafür, daß wir den Burschen ausschalten!“

„Na dann man los“, grinste Frank Milland und wollte sich davonmachen.

„Hierbleiben“, fauchte ihn James Cooper an, „die Arbeit übernehme ich.“

Unhörbar stieg James Cooper nach oben. Geräuschlos öffnete er die Tür und blieb dann, gegen eine Wand gelehnt, stehen. Kaum atmete er. Vor ihm lag der riesige Schalterraum. Krampfhaft überlegte er, wie er den Wächter überwältigen konnte.

Ein eigenartiger Zufall sollte ihm zu Hilfe kommen. Der Wächter, Elliot Brooks, war schlechter Laune. Er empfand es als eine persönliche Beleidigung, daß Bankdirektor Porter vorhin erschienen war, um ihn, wie er annahm, zu kontrollieren. Was sollte das! Zehn Jahre hatte er nun schon seinen Dienst treu und gewissenhaft ausgeübt . . . pünktlich machte er seine Runden und die Uhren, die er zu stechen hatte, waren der Beweis seiner Zuverlässigkeit. Dummes Zeug hatte ihm Mister Porter erzählt, er durfte gar nicht darüber nachdenken.

Unwillig zündete er sich eine Zigarette an. In diesem Augenblick, als das Streichholz aufflammte, glaubte er ein dumpfes Geräusch vernommen zu haben. Als ob etwas umgefallen wäre. Er warf einen Blick zur Uhr. Sein nächster Kontrollgang war erst in einer Stunde. Aber dennoch, von einer geheimnisvollen Unruhe getrieben, erhob er sich, knipste das Licht im dunklen Flur an und schritt aufmerksam durch den Gang. Plötzlich stockte sein Fuß. Er bemerkte eine Hand, die sich langsam um die Ecke schob, und den Lichtschalter berührte. Mehrere Male schluckte der ältere Mann und glaubte schon, einem Trugbild zum Opfer gefallen zu sein. Da erlosch das Licht.

Er stand im Dunkeln. Kalter Schweiß rann ihm über den Körper. Noch niemals hatte er sich in einer solchen Situation befunden. Er war wie gelähmt und völlig hilflos. Auch als er die schleichenden Schritte vernahm, die auf ihn zukamen, war er noch immer so gebannt, daß er sich nicht zu bewegen vermochte.

Dann aber schaltete sein Gehirn: Verbrecher! Noch konnte er es nicht fassen, wie die Männer ins Gebäude gelangt sein sollten, aber er hatte ja auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt galt es, die Alarmanlage zu betätigen.

Er wollte sich herumwerfen, um zu seiner Loge zu gelangen. Aber er kam nicht mehr dazu. Zwei Hände umspannten seinen Hals, und der Schrei, den er ausstoßen wollte, wurde abgeschnitten, dann wurde es dunkel vor seinen Augen. Aber schon löste der Unheimliche den mordenden Griff. Der Wächter bekam wieder Luft. Tief atmete er einmal auf und erhob sich taumelnd. Er mußte doch seine Pflicht tun. Seine zitternde Hand griff nach der Waffe, aber er kam nicht dazu, den Revolver herauszuziehen, denn er wurde von dem harten Strahl einer Taschenlampe gepackt.

„Laß die Dummheiten, Alter“, warnte ihn James Cooper und warf einen mitleidigen Blick auf das angstverzerrte Gesicht des Mannes. Aber nun hatte Elliot Brooks den Schock überwunden, und mit dem Mut der Verzweiflung wollte er den Verbrecher anspringen. Er war ein kräftiger Mann, und nun, da er wußte, daß er ein Wesen von Fleisch und Blut vor sich hatte, war er entschlossen, den Verbrecher zu Boden zu schmettern. Sein Schlag sauste ins Leere. Er selbst aber fing einen vernichtenden Haken ein und sank bewußtlos zu Boden.

„Bist in Ordnung, Alter“, flüsterte James Cooper und warf sich den Mann über die Schulter. „Jetzt werden wir wohl in der nächsten Stunde Ruhe vor dir haben. Mehr Zeit brauchen wir nicht.“

Mit schnellen Schritten durcheilte er den Schalterraum, und als er das Kellergewölbe betrat, rief er auf lachend aus:

„Boys, jetzt könnt ihr Licht machen, und dann aber los!“

„Wen bringst du denn da angeschleppt“, höhnte Frank Milland, „etwa noch einen Komplicen?“

„Idiot“, fauchte ihn James Cooper an, der jetzt für dumme Witze kein Verständnis hatte.

Während die beiden Gangster nun verbissen weiterarbeiteten, knebelte und fesselte vorerst einmal James Cooper den Ohnmächtigen und legte ihn danach in eine Ecke.

Dann wandte auch er sich wieder dem Tresor zu, und mit unsagbarer Sicherheit stellte er die Zahlenkombination ein, die die gewaltige Tür aufschwingen ließ.

Unwillkürlich unterbrachen die beiden anderen Gangster ihre Arbeit und starrten fassungslos in das Innere des Tresors.

„Donnerwetter“, rief überrascht Jack Braddock aus, „das ist ja nicht zu fassen . . .“

„Weitermachen“, befahl James Cooper und warf nun die gebündelten Geldnoten in einen riesigen Sack. Seine Hände zitterten nicht einmal dabei.

Nachdem er fertig war, blickte er zu den beiden anderen hinüber, die gerade dabei waren, die letzten Safes zu sprengen.

„Schmeißt das Zeug in den anderen Sack“, befahl James Cooper, und sofort führte Jack Braddock den Befehl des Anführers aus.

Die Gangster waren aufeinander eingespielt. Es ging Zug um Zug. Unwahrscheinliche Werte holte Jack Braddock aus den Safes.

Plötzlich rief Frank Milland:

„Sag mal, Boß, hier liegt meine Briefmarkensammlung . . . soll ich den riesigen Schinken nicht lieber liegenlassen . . .“

„Nimm sie mit, du Idiot . . . der Schinken hat immerhin einen Wert von hundertfünfzigtausend Dollar. Ich habe genug Liebhaber dafür . . . auf jeden Fall kommen wir beim Verkauf ganz schön zurecht.“

Triumphierend hielt Jack Braddock ein Brillantkollier hoch. „Mensch, Boß“, flüsterte er ergriffen, „sieh doch mal, wie die Dinger blitzen und funkeln. Donnerwetter, die müssen ja eine Latte gekostet haben . . . das Ding schenke ich deiner Kathleen.“

„Halt dich nicht auf“, drohte James Cooper und warf einen Blick zur Uhr. „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. In zehn Minuten müssen wir den ganzen Dreck verpackt haben. Vergeßt nicht, wir müssen alles noch umladen. Jack, hast du schon einen Koffer bereitgestellt?“

„Na klar, Boß“, erklang die unbeschwerte Stimme des Gangsters, „im Herrenzimmer des Alten stehen vier große Koffer bereit.“

Nach wenigen Minuten hatten die Gangster ihre Arbeit beendet.

 

*

 

Während die beiden Gangster sorgfältig das gebündelte Geld in die Koffer schoben, lief James Cooper unruhig umher. Es schien so, als erwarte er noch etwas.

Wenige Minuten vor zehn Uhr läutete das Telefon. Als Jack bemerkte, daß James Cooper den Hörer ergreifen wollte, winkte er mit der Hand ab und sagte: „Laß es doch klingeln, Boß! Wer weiß, wer um diese Zeit hier bei dem alten Williams anruft.“

James Cooper warf dem anderen einen spöttischen Blick zu, ergriff den Hörer und rief mit unterdrückter Stimme: „Hallo . . . ja. . . wer ist dort? Ach, du bist es . .. . gut, daß du anrufst ... Es ist alles klar gegangen . . . Natürlich, es bleibt dabei... ich habe dir doch mein Wort gegeben . . . Nur Geld? Okay! Und wann? Auch gut ... ich bin einverstanden!“ Nun legte er den Hörer wieder auf die Gabel zurück, warf einen prüfenden Blick auf die bis zum Rand gefüllten Koffer, deutete auf einen und sagte:

„Den bekommt mein Freund . . . wird ja ungefähr die Hälfte sein.“

„Ich denke, der Gentleman kommt hier vorbei?“ fragte Jack Braddock und blickte den Anführer mißtrauisch an.

„Er erwartet uns in einer Viertelstunde an der nächsten Ecke. Übrigens geht es dich nichts an, was ich mit meinem Bekannten vereinbart habe. Versuche auch nicht, dahinterzukommen, wer der Mann ist . . .“ „Und was wird mit dem Schmuck?“ wollte Frank Milland wissen, „bekommt er davon auch die Hälfte?“ 

„Darauf verzichtet er . . .“

„Mensch, ist der nobel“, anerkannte der Gangster, „dem möchte ich gern mal die Hand drücken. Die beiden anderen Koffer mit dem Schmuck sind ja fast genauso viel wert wie das Geld. Du, sag mal, Boß“, und er schüttelte verständnislos den Kopf, „warum will er denn davon nichts haben?“

„Deine Sorgen möchte ich haben“, lachte James Cooper auf, „statt dankbar zu sein, daß wir so königlich beschenkt werden, zerbrichst du dir den Kopf.“ Sorgfältig wurden die Koffer zugeschnürt und abgeschlossen. Nach einer Viertelstunde erklärte James Cooper:

„Es ist soweit!“

Da vernahmen die Gangster auch schon das Geräusch eines herannahenden Wagens. Bevor es James Cooper verhindern konnte, sprang Jack Braddock zum Fenster und beobachtete mit scharfen Augen die Straße. Eine blaue Limousine rollte vorbei.

„Der Herr Generaldirektor“, konnte sich Jack Braddock nicht enthalten auszurufen. „Donnerwetter, Boß, das ist wohl das größte Ding, das ich jemals erlebt habe . . . Mensch, hast du vornehme Freunde.“

„Du bist ein sehr kluges Kind, Jack“, entgegnete mit einem spöttischen Lächeln James Cooper, „ob du es nun weißt oder nicht, . . . was hast du nun davon . . .“

„Warum hast du denn soviel Wesens davon gemacht?“ fragte verärgert Jack Braddock zurück, der davon überzeugt war, daß seine Worte den Boß durcheinanderbringen würden.

„Ihr beide“, ließ sich nun James Cooper wieder vernehmen, „nehmt die drei Koffer und verlaßt durch den vorderen Eingang das Haus. Links, an der nächsten Ecke, steht der Wagen, du kennst ihn ja nun schon, nicht wahr, Jack? Aber wage es nicht, meinem Freund ins Gesicht zu sehen . . . das könnte unangenehme Folgen haben. Er hat nämlich die Angewohnheit, beim Autofahren immer eine entsicherte Waffe auf dem Schoß zu haben. Also ab mit euch . . . ich gehe durch den hinteren Ausgang . . . wir treffen uns am Wagen . . . ihr steigt hinten ein . . . alles klar? Ab!“

 

*

 

Vor dem Gasthaus „Nightingale“ stand Sergeant Thomson und unterhielt sich mit dem Wirt. „Seien Sie doch kein Frosch“, sagte dieser, „und trinken Sie mit mir einen Whisky, Thomson.“

„Schönen Dank für die Einladung“, entgegnete der diensteifrige Beamte, „ich muß aber leider ablehnen, da ich mich auf meinem Streifengang befinde.“

„Ein Whisky“, lockte der dicke Wirt, „wird Sie doch nicht umwerfen. Sie wissen doch, Sergeant, daß ich Sie sehr schätze,“ und nun mit den Augen zwinkernd: „Meine Tochter bedient heute . . .“

„Sie machen es einem wirklich schwer“, lachte Sergeant Thomson auf, dem schon lange die schöne Wirtstochter gefiel.

Plötzlich stellte sich der dicke Wirt auf die Zehenspitzen und blickte über die Schulter des großen Sergeanten hinweg auf einen Wagen, der in schneller Fahrt herangebraust kam. 

„Nanu“, sagte er kopfschüttelnd, „wohin will denn noch Mister Porter, diese Straße führt doch auf die Autobahn . . . “

Auch der Fahrer des Wagens hatte die beiden Männer bemerkt. „Duckt euch“, zischte er, nur Mister Williams braucht sich nicht zu verbergen. Er ist sowieso ein gutes Aushängeschild . . .“

Auch James Cooper hatte einen Blick zu dem großen Sergeanten hinübergeworfen, der sich bedächtig herumwandte. „Fahr doch schneller“, knurrte er nervös.

„Leicht gesagt“, kam es bebend von den Lippen des Mannes am Volant zurück, „hier ist ein Stopschild, und das muß ich beachten ... Ist doch nicht nötig, daß wir unnötig Aufsehen erregen.“


„Deine Nerven möchte ich haben“, brummte James Cooper. „Wenn ich jetzt am Steuer säße, dann würde ich aber mit Bravour davonjagen.“

Der Schein einer großen Straßenlaterne erhellte das Innere des Wagens. Nur der Fahrer befand sich im Schatten. Ganz deutlich konnte Sergeant Thomson den Geierkopf des alten Sonderlings erkennen.

„Es geschehen wirklich noch Wunder“, lächelte er, „daß Mister Porter ausgerechnet den alten Geizkragen spazierenfährt . . .“

„Man sollte es nicht für möglich halten“, brachte kopfschüttelnd der dicke Wirt hervor, „wenn sich Porter um den alten Sonderling bemüht, wird er schon wissen warum.“

In diesem Augenblick ruckte der Wagen wieder an. Mit erhöhter Geschwindigkeit brauste er davon. Nach knapp zwanzig Minuten stieß James Cooper den Freund in die Seite und sagte:

„Fahr links rüber ... da, gut, gleich hinter der Eiche kannst du halten, dann sind wir am Ziel.“

Der Hubschrauber erwartete sie schon. Die beiden Gangster kümmerten sich nicht um den Fahrer, ergriffen ihre Koffer, verließen eilig den Wagen und stürmten hastig auf den Hubschrauber zu. Man merkte es ihnen an, daß sie nur eines wollten: so schnell wie möglich wegkommen. Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, wandte sich ihnen Jim, der Pilot, zu, und fragte grinsend:

„Na boys? Nachdem, was ihr bei euch habt, scheint ja alles geklappt zu haben? Ja?! Okay, dann kann ich mir ja bald das Häuschen kaufen, das ich schon lange im Auge habe.“

Nervös blickte Jack Braddock zu dem Wagen hinüber. Verdammt noch mal, wo blieb der Boß? Es machte doch wirklich keinen Spaß, hier auf ihn warten zu müssen. Er hatte das Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen. Endlich verließ James Cooper den Wagen. Ruhig schwang er sich in den Hubschrauber, und schon wollte er das Zeichen zum Start geben, als plötzlich der Mann, der sie mit dem Wagen hierhergefahren hatte, mit dem Koffer in der Hand herangelaufen kam, diesen blitzschnell in das Innere des Hubschraubers schob und mit tiefer Stimme hervorbrachte:

„Ist mir lieber, James, du nimmst meinen Anteil erst einmal mit . . . sicher ist sicher! Wenn Gras über die ganze Sache gewachsen ist, hole ich mir meinen Anteil wieder von dir ab.“

Der Mann hatte den Hut tief ins Gesicht gedrückt und den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, so daß Jack, der sich bemühte, ihm ins Gesicht zu blicken, sich enttäuscht wieder zurückfallen ließ. Aber dennoch wußte er, daß er Bankdirektor Porter vor sich hatte. Der Mann trug denselben Hut und denselben Mantel . . . die Sachen hatte er bei dem damaligen Besuch an einem Kleiderständer hängen sehen. Er vergaß solche Dinge nicht . . . ihn konnte man nicht für dumm verkaufen. Vielleicht konnte er späterhin einmal aus seinem Wissen Kapital schlagen.

Ein wenig beugte sich James Cooper vor, reichte dem anderen die Hand entgegen und sagte mit fester Stimme:

„Du kennst mich und weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst. Das Geld ist bei mir sicher aufgehoben.“

„Das weiß ich“, entgegnete der andere, „und nun James, Hals- und Beinbruch.“

Auf ein Zeichen des Anführers hob sich der Hubschrauber in die Luft. Sinnend blickte der einsame Mann auf dem Feld dem Flugzeug nach. Plötzlich glitt ein teuflisches Lächeln über sein Gesicht. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Hoffentlich kommt ihr gut nach Hause“, flüsterte er und wandte sich wieder seinem Wagen zu. In rasender Fahrt jagte er zurück. Diesmal überfuhr er sogar die Stopstraßen. Er kümmerte sich um kein Verkehrszeichen und hielt erst, als er sein Ziel erreicht hatte.

 

*

 

Weit streckte James Cooper die Beine von sich. Zum ersten Mal lachte er befreit auf. „Boys, in zwei Stunden feiern wir den größten Coup, den wir jemals gestartet haben. Damit beschließen wir unsere glorreiche Laufbahn. Jeder von uns hat jetzt ausgesorgt . . . bis an sein Lebensende. Morgen trennen sich unsere Wege, wir wollen unter die Vergangenheit einen Schlußstrich setzen . .

„Ist ein angenehmes Gefühl“, stieß Jack Braddock aus, „ausgesorgt zu haben. Vielleicht gibst du mir einen Tip, Boß, wie ich mein Geld am besten anlege.“

„Vertrau' es auf keinen Fall einer Bank an“, spottete James Cooper, „sonst hole ich es mir noch eines Tages.“

„Das wirst du wohl kaum nötig haben“, fiel Frank, Milland dem Anführer ins Wort, „du bekommst doch sowieso den größten Teil der Beute.“

„Hast du was dagegen?“ stieß unwillig James Cooper aus. „Aber sei ohne Sorge“, winkte er ab, „auch das, was übrigbleibt, ist mehr als genug.“

„Dein Freund hat ja Nerven“, lachte hämisch Jack Braddock auf, „dir den Koffer anzuvertrauen. Ich finde, bei solch einer großen Summe hört die Freundschaft auf, oder bist du anderer Meinung?“

Es war eine zweideutige und gefährliche Frage. Der lauernde Unterton in der Stimme Jacks peitschte die Wut in dem Anführer hoch.

„Du weißt ja nicht, was Freundschaft bedeutet“, knurrte James Cooper, „Vertrauen gegen Vertrauen. Niemals würde ich zum Schurken werden! Ich bin doch kein Sechserjunge... So kannst du nur denken, Jack!“

Sie befanden sich höchstens noch eine halbe Stunde von ihrem Ziel entfernt. Frank Milland warf einen Blick in die Tiefe, deutete auf die Oberfläche eines Sees und sagte frohgemut:

„Mensch Boß, habe ich einen Durst, hoffentlich hat Kathleen den Sekt schon kaltgestellt. Es gibt doch heute Sekt, nicht wahr?“

„Na klar“, stieß James Cooper lachend aus, „heute kannst du dich vollaufen lassen, Frank.“

Jim, der Pilot, der schon seit einiger Zeit ein eigenartiges Geräusch wahrgenommen hatte, wandte sich nun James Cooper zu und sagte:

„Hört ihr denn nichts? Es tickt doch hier so eigenartig . . . wie ein alter Wecker . .

„Ich höre nichts“, sagte Jack Braddock gähnend. „Ich glaube, Jim, deine Nerven sind nicht ganz in Ordnung, das ist doch das Tacken des Motors.“

„Still“, flüsterte James Cooper und beugte sich lauschend vor. „Doch, doch“, flüsterte er, „Jim hat recht . . . jetzt höre ich es auch ganz deutlich ... wie ein lautes Uhrwerk ... zum Teufel, was mag das nur sein?“

Jetzt wurden auch die anderen unruhig. „Natürlich hat der Boß recht“, rief Frank Milland mit bebenden Lippen aus, „es hört sich an“, er schwieg plötzlich mit weit aufgerissenen Augen, dann stammelte er schreckensbleich: „Wie eine Höllenmaschine!“

„Runter, Jim“, schrie James Cooper auf, den in diesem Augenblick der höchsten Gefahr ein furchtbarer Gedanke überfiel.

Wild riß Jim den Steuerknüppel herum. „Unter uns ist Wasser“, stieß er nervös aus.

„Ist egal . . . wir müssen landen ... es geht um unser Leben!“

Während der Hubschrauber sich senkte, hatte sich James Cooper wieder gefaßt und war in der Lage, wieder logisch zu denken ... Er mußte blitzschnell handeln. Wie ein aufgezogener Automat zuckte seine Hand nach unten. Als er den Griff des Koffers verspürte, den ihm der Freund im letzten Augenblick hineingeschoben hatte, zerrte er ihn mit aller Kraft hervor.

Ruckweise kam der Koffer höher. Von Sekunde zu Sekunde verstärkte sich das tickende Geräusch.

„Stoß die Tür auf, Frank“, brüllte James Cooper. Doch das waren seine letzten Worte, denn eine heftige Detonation zerriß den Hubschrauber in Stücke.

 

*

 

Einen prüfenden Blick warf Kathleen Davies, die Geliebte James Coopers, auf den gedeckten Tisch. Sie hatte alles liebevoll vorbereitet und warf nun ihrem Bruder einen unruhigen Blick zu und sagte:

„Wo sie nur bleiben, Bill? Sie müßten doch schon längst hier sein!“

Bill Davies, ein schlaksiger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, gähnte gelangweilt und entgegnete:

„Die werden schon kommen, Kathleen. .. kann ja was zwischen gekommen sein, was wissen wir . . . vielleicht hat sich die Sache verschoben, oder aber... 'ne Panne.. . was wollen wir uns darüber den Kopf zerbrechen.“

Die Worte Bills beruhigten keinesfalls Kathleen Davies. „Ich habe so ein unheimliches Gefühl“, seufzte sie, „du kennst doch James, wenn er sagt, er ist um drei Uhr hier, dann kommt er auf jeden Fall pünktlich ... es muß etwas geschehen sein . . . Ob ich nicht einmal anrufe?“

„Das laß mal schön sein, Schwesterchen“, warnte Bill Davies, „du weißt, darin versteht James keinen Spaß. Auf keinen Fall sollen wir telefonieren, das waren damals seine letzten Worte, komme, was will. Aber sei doch nicht so lächerlich, Kathleen, du mit deinen komischen Gefühlen, du kannst einen direkt nervös machen.“

„Es ist schon fünf Uhr, Bill“, flüsterte Kathleen und warf einen verzweifelten Blick auf die Uhr.

„Na und“, kam die schnodderige Entgegnung, „wenn er heute nicht mehr kommt, dann kommt er morgen oder übermorgen, . . . irgendwann wird dein James schon auftauchen . . . darauf kannst du dich verlassen“, und bei diesen Worten warf er einen bezeichnenden Blick auf die üppige Gestalt seiner Schwester.

„Und wenn doch etwas passiert ist?“

„Wenn .. . wenn . . . wenn“, äffte Bill Davies seiner Schwester nach, „hör endlich auf damit, das kann man ja nicht mehr anhören. Mir macht das Leben bei euch sowieso keinen Spaß mehr . . . immer von eurer Gnade abhängig sein . . . jetzt ist es schon so weit, daß ich den Gefangenenwärter spielen muß. Meinst du etwa, das macht Spaß? Jeden Tag den Alten da oben zu füttern? Ich habe ihm gestern die Fesseln abgenommen, weil es mir einfach zu dumm war, den alten Mann wie einen Schwerverbrecher zu behandeln. Der wird späterhin noch genug Ärger bekommen. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn laufen lassen.“

„Es geht aber nicht nach dir“, entgegnete Kathleen heftig, „wir müssen warten, bis James zurückkommt . . . der soll darüber entscheiden.“

„Wenn dein Goldjunge zurückkommt“, erklärte mit fester Stimme Bill Davies, „werde ich mit ihm einmal ein ernstes Wort reden. Ich will von euch fort! Nur dir habe ich es zu verdanken, daß ich auf die schiefe Bahn gerutscht bin ... ich tauge nicht zum Gangster, Kathleen. Vielleicht muß man dazu geboren sein. Ich ziehe es vor, ruhig zu schlafen . . .“

„Ach nein“, stieß Kathleen Davies spöttisch aus, „auf einmal machst du auf moralisch? An dir ist ja ein Pfarrer verloren gegangen, Brüderlein. Was hast du übrigens James vorzuwerfen . . .“

„James geht mich einen Dreck an“, knurrte gereizt der junge Mann, „aber daß du als meine Schwester dich zu diesem Strolch hingezogen fühlst, das kann ich einfach nicht begreifen. Ihr widert mich alle an. . . ich bin schon weit genug abgerutscht, aber noch ist es nicht zu spät . . . Höre, Kathleen und merke es dir, wenn James zurückkehrt, verschwinde ich . . . Glaubst du etwa, daß ihr euer zügelloses Leben so ungestraft weiterführen könnt? Auch die raffiniertesten Gangster hat es eines Tages erwischt, Schwesterlein. Und wenn ihr fallt . . . dann möchte ich weit weg vom Schuß sein. Ich liebe die Freiheit über alles“.

„Wieviel Geld brauchst du?“ fragte Kathleen mit einem überheblichen Lächeln. Als Bill abwinkte, höhnte sie. „Darf ich dich daran erinnern, mein lieber Bill, daß du dich auch durch die Gefangenüberwachung schon strafbar gemacht hast? Du hast es doch freiwillig getan, nicht wahr?“

Mit einem Ruck erhob sich Bill Davies und blitzte seine Schwester an.

„Natürlich habe ich es getan, Kathleen, und weißt du auch, warum! Damit ihr den alten Mann nicht quälen könnt . . . Frage ihn doch, diesen Mister Williams, wie ich ihn bisher behandelt habe. Wie ein Sohn den Vater ... ich füttere ihn wie ein kleines Kind . . . unterhalte mich mit ihm stundenlang und bemühe mich, ihm die Angst zu nehmen, die er vor euch hat. Er bangt nämlich um sein Leben, der arme alte Mann. Weißt du denn, was es bedeutet, nachts nicht schlafen zu können vor Furcht, daß vielleicht der nächste Tag der letzte sein kann.“ Verächtlich spie er aus. „Was rede ich überhaupt mit dir . . . du wirst mich niemals begreifen können. Aber eines merke dir, Kathleen, geschieht dem Alten etwas, dann sollt ihr mich kennenlernen . . . ich mache vor meiner eigenen Schwester nicht halt.“

„Was du nicht sagst“, kam es tonlos von den Lippen Kathleens, die nun ihrem Bruder einen gefährlichen Blick zuwarf. „Du würdest also nicht einmal deine eigene Schwester schonen . . . Wirklich, Bill, das ist sehr interessant!. . . Was meinst du wohl, was James dazu sagen wird . . . und die anderen?!“

„Das sieht dir ähnlich“, stieß Bill angeekelt aus, „jetzt drohst du mir auch noch . . . nun ist es genug ... ich verlasse sofort das Haus . . .“

Kathleen machte eine Bewegung mit dem Daumen nach oben und sagte freundlich:

„Und dein Sorgenkind . . . Mister Williams . . . was wird aus dem? Willst du etwa, daß Bernd ihn in Behandlung nimmt? Sei nicht voreilig, mein geliebter Bruder, Bernd wird seine Aufgabe sehr ernst nehmen und ich könnte mir vorstellen, daß Mister Williams große Sehnsucht nach dir bekommen wird . . .“

„Du Bestie“, knurrte Bill Davies und ließ sich wieder in den Sessel fallen.

„Aber Brüderlein“, schmeichelte die schöne Frau, „was hast du nur gegen uns. James ist doch eine Seele von Mensch, er kann nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun . . . Du weißt selbst, daß seine Leute nur im Ernstfall zur Waffe greifen dürfen ... so lautet sein Befehl.“

„Und wenn sie es müssen“, weit beugte sich Bill vor, „was ist dann? Dann löschen sie ein Menschenleben aus . . . dann beschäftigt sich die Mordkommission mit euch . . . und du, Schwesterlein, du wirst dann dafür zu büßen haben.“

Von den ernsten Worten ihres Bruders beeindruckt, schluckte Kathleen einige Male, dann aber schüttelte sie sich wie ein Hund, ergriff ein Glas Sekt und rief lachend aus:

„Bangemachen gilt nicht, Bill! James hat mir versprachen, daß dies sein letzter Coup sei . . . warum soll ausgerechnet diesmal ein Unglück passieren . . .“

„Du bist nicht mehr zu retten“, knurrte Bill Davies, warf sich auf die Couch und drehte seiner Schwester den Rücken zu, die, von Unruhe getrieben, noch stundenlang auf und ab lief.

 

*

 

Die Angestellten standen vor dem Bankgebäude. Sie hatten schon geklingelt und gegen die gewaltige Pforte gepocht . . . aber der Wächter, der alte Elliot Brooks, war nicht erschienen, um zu öffnen.

Endlich, nach einer halben Stunde, tauchte der stahlblaue Wagen Bankdirektor Porters auf, der kopf= schüttelnd die Grüße seiner Leute erwiderte.

„Nanu“, rief er verständnislos aus, „habt ihr heute keine Lust zu arbeiten . . . was steht ihr hier rum? Es ist doch schon halb zehn . . .“

Als er vernahm, daß der Wächter sich nicht meldete, holte er umständlich seine Schlüssel aus der Manteltasche und öffnete eigenhändig das Portal.

Sofort wurde die Alarmanlage ausgelöst. Der schrih le, gellende Ton der Sirene zerriß die Stille. Im selben Augenblick wurde auch schon die Polizeistation, die mit der Bank in Verbindung stand, alarmiert.

Hastig schaltete Henry Porter die Alarmanlage aus und ging dann zögernd, gefolgt von den anderen, in den großen Schalterraum hinein.

Fortwährend rief er dabei mit lauter Stimme den Namen des Wächters. „Zum Donnerwetter“, knurrte er verärgert, „wo steckt denn der Bursche nur?“

Einer der Bankangestellten erlaubte sich den Einwand, daß Elliot Brooks vielleicht ohnmächtig geworden sei . . .

„Aber nicht doch“, winkte Henry Porter ab, „der ist gesund wie ein Ochse . . . sein Herz möchte ich haben.“

Aber dennoch waren sie alle von einer nicht erklärlichen Unruhe gepackt. Das laute Geheul einer PoIizeisirene ließ sie zusammenfahren. Da wurde auch schon die Tür aufgerissen und Inspektor Kenneth Slade kam mit vier Polizeibeamten hereingestürmt, die ihre entsicherten Waffen in der Hand hielten.

„Nanu, Mister Porter“, rief befremdet der Inspektor aus, „hier ist ja gar nichts los? Ich dachte schon, Ihre Bank wäre überfallen worden und statt dessen“, er machte eine ausladende Handbewegung, „sehe ich Sie im Kreise Ihrer ganzen Familie . . .“

Mit wenigen Worten klärte Henry Porter den Beamten auf. Blitzschnell reagierte der Inspektor. „Du“, er deutete auf einen Policeman, „bleibst hier an der Tür stehen, die anderen begleiten mich.“

Die oberen Räume waren schnell durchsucht, und nun wandte sich Inspektor Slade der Treppe zu, die nach unten führte. Zum Teufel, irgendwo mußte doch Elliot Brooks stecken. Er konnte sich doch nicht in Atome aufgelöst haben. Als er aber die Verwüstungen in dem Tresorraum wahrnahm, blieb dem Beamten für einige Sekunden der Atem stocken. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Aber sofort kam Leben in Kenneth Slade, als er den gefesselten Wächter in einer Ecke des Raumes entdeckte. „Befreit ihn endlich von den Fesseln“, forderte er einen Beamten auf, der sofort dem Befehl nachkam.

In der Zwischenzeit durchmaß mit großen Schritten der Inspektor das Gewölbe. „Donnerwetter“, rief er kopfschüttelnd aus, „hier ist ja ganze Arbeit geleistet worden. Daß die Burschen die Safes geknackt haben, das ist drin . . . aber wie ist es möglich, daß sie ohne Gewalt anzuwenden, den riesigen Tresor öffnen konnten . . . nicht berühren“, warnte er die anderen, „los, Freddy, ruf die Inspektion an.“

Jetzt erst entdeckte der Inspektor den Durchbruch in der Querwand. „Sag mal, mein Sohn“, fragte er einen Beamten, „das ist doch die Wand, die ins Nebenhaus führt, nicht wahr? In die Villa des alten Sonderlings . . .?“

„Genau, Inspektor Slade“, kam die Entgegnung.

„Los, seht mal nach, was da drüben los ist! Was denn, was denn, die Waffen draußen lassen, was wißt ihr denn, was euch da drüben erwartet . . .“ Und nun mit lauter, dröhnender Stimme: „Mister Porter, kommen Sie doch mal runter . . .“

Schwerfällig ließ er sich auf einen Hocker fallen, seine Hände stützte er auf die Knie und blickte mit gespannter Aufmerksamkeit auf Henry Porter, der die Treppen herunterkam.

„Ja, was ist denn, Herr Inspektor?“ hörte er ihn fragen . . . Plötzlich weiteten sich die Augen des Mannes. Mühsam kam es von seinen Lippen:

„Das ist doch nicht möglich . . . nein, das kann doch nicht wahr sein . . .“ Unwillkürlich rieb er sich über die Augen, als glaubte er, zu träumen. „Um Himmels willen, Inspektor“, brüllte er schweratmend auf, „sehen Sie doch, sämtliche Safes aufgebrochen. . .“

„Und was halten Sie von dem riesigen Tresor?“ fragte mit kalter Stimme Inspektor Slade. Schwerfällig erhob er sich und trat an die Seite des Bankdirektors. „Wissen Sie, mein Lieber“, fuhr er fort, „das sieht mir nach bestellter Arbeit aus. Können Sie

mir vielleicht sagen, wie die Verbrecher das fertiggebracht haben?“ und er deutete auf die gewaltige Tresortür. „Kommen Sie doch mal mit, Mister Porter, und erklären Sie mir, wie man den Schrank öffnen kann... ich nehme an, eine Zahlenkombination, nicht wahr?“

„Sie haben recht“, stammelte vollständig verwirrt Henry Porter, „ich stehe selbst wie vor einem Rätsel.“ „Hmmm . . . eigenartig, man lernt doch nie aus. Wer kannte außer Ihnen, Mister Porter, die Zahlenkombination?“

„Mein Prokurist und der Kassierer“, erklärte Bankdirekter und blickte den Polizeiinspektor fest an. „Aber für beide Männer lege ich meine Hand ins Feuer. “

„Es kommt auf die Summe an, mein Lieber! Wenn es um Millionen geht, würde ich für keinen Menschen die Hand ins Feuer legen. Und es geht doch sicherlich um Millionen, nicht wahr?“

Stumm nickte Henry Porter und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Erschrocken fuhr er herum, als er hinter sich Schritte vernahm. In seiner Aufregung hatte er bisher noch nicht den Durchbruch entdeckt. Nun blickte er sprachlos auf den Polizeibeamten, der sich vor dem Inspektor aufbaute und eine fast unglaubhafte Meldung machte:

„Wie Sie richtig vermutet haben, Inspektor, führt der Durchbruch in das Haus Mister Williams. Wir haben festgestellt, daß der Besitzer dem Anschein nach geflohen ist. Die Wirtschafterin, Miß Yellow, ist oben, und von ihr haben wir erfahren, daß vier größere Koffer fehlen.“

„Was du nicht sagst, mein Sohn“, gab Inspektor Slade lakonisch zurück, „jetzt ist auch noch unser alter Williams unter die Gangster gegangen. Na, dem werden wir mal auf die Sprünge helfen. Weit kann er ja noch nicht gekommen sein . . . vier Koffer . . . da muß er ja wie ein Waldesel geschleppt haben.“ Er wurde unterbrochen, da drei Zivilbeamte den Tresorraum betraten und auf einen stummen Wink des Inspektors hin sich sofort an die Arbeit machten. Nach kurzer Überprüfung des Tresors wandte sich ein junger Beamter herum, zuckte mit den Schultern und erklärte:

„Keine Spuren, Inspektor, da werden wir wohl kein Glück haben.“

„Auch das noch“, knurrte Slade, „jetzt sehe ich schwarz. Die hier unten gearbeitet haben, sind ausgekochte und raffinierte Verbrecher. Ich glaube“, rief er den anderen zu, „ihr könnt nach Hause gehen! Oder habt ihr was gefunden? Nein? — — Na,

habe ich doch recht mit meiner Annahme. Aber halt, bleibt in der Nähe, vielleicht kann ich euch doch noch gebrauchen . . .“

Inspektor Slade liebte es, von einem großen Stab Mitarbeiter umgeben zu sein. Er fühlte sich wie ein Herrscher und es machte ihm Spaß, seine Männer umherzujagen. „Na, dann gehen wir mal wieder nach oben“, sagte er zu Henry Porter, legte freundschaftlich seinen Arm um die Schulter des Erschütterten und fuhr überheblich fort. „Machen Sie sich keine Sorgen, mein lieber Mister Porter, den alten Williams mit seinen Komplicen werden wir bald haben. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, spätestens in drei Tagen können Sie Ihre Werte wieder in Empfang nehmen.“

„Mein Gott, mein Gott“, stammelte Bankdirektor Porter und ließ sich in einen Sessel sinken, „das Ansehen meines Hauses ... ich beschwöre Sie, Inspektor, tun Sie alles, damit mein guter Ruf gerettet wird. . . Sie wissen doch, wie schnell sich das herumsprechen wird ... ich habe eine Privatbank . . .“

„Aber mein Guter, regen Sie sich doch nicht so auf, der gute Slade wird Sie nicht verlassen. Ich habe schon ganz andere Fälle gelöst. Aber wissen Sie, Mister Porter, die Aufregung hat mich durstig gemacht . . . wie wäre es denn mit einem Whisky zur Stärkung . . . Sie haben ihn auch nötig.“

„Dort im Schrank“, kam die müde Entgegnung, „nein, nein, links . . . die Gläser stehen daneben.“

Genießerisch schnüffelte Kenneth Slade an der geöffneten Flasche und sagte:

„Sie leben nicht schlecht, Mister Porter, na, dann prost, auf Ihr Wohl!“

Nachdem die beiden Männer noch ein Glas Whisky getrunken hatten, nahm sich Inspektor Slade aus einer Kiste eine Zigarre, biß die Spitze ab, und nachdem er sie entzündet hatte, sagte er:

„Wir werden natürlich Ihre Angestellten verhören müssen. Regen Sie sich nicht auf, das ist nur eine Formalität, aber es muß gemacht werden.“

Sinnend blieb er mitten im Raum stehen, paffte wie ein Schlot und schoß plötzlich seinen ersten Pfeil ab. „Wen würden Sie verdächtigen, Mister Porter? Ach so, ich vergaß noch zu fragen: Sie sind doch versichert, nicht wahr? ... Ja? ... . Also Sie trauen keinem Menschen die Tat zu. Ich weiß, der Prokurist und der Kassierer scheiden aus, aber wissen Sie eigentlich, mit wem die beiden Umgang pflegen? . . . Nein? Ja, ja, auch das muß man berücksichtigen ... da kommen manchmal die tollsten Dinge zu Tage. Was sagen Sie? . . . Mister Williams war am Sonnabendvormittag bei Ihnen? Donnerwetter . . . jetzt sehe ich langsam klarer . . . erzählen Sie mir bitte alles einmal ganz genau . . . auch die kleinste Kleinigkeit wird für mich bedeutsam sein . . . Sie gestatten doch, daß ich mir noch einen Whisky einschenke . . . wollen Sie auch einen haben? Nein? Aber mein Lieber, trinken Sie ruhig, das tut wirklich gut . . . also, versichert sind Sie auch . . . na, dann prost, da kann Ihnen ja nicht viel passieren!“

Mit geschlossenen Augen ließ Henry Porter den Wortschwall des Inspektors über sich ergehen. Sein Gesicht wirkte fast leblos. Erst als der Inspektor ihn noch einmal aufforderte, die Sache mit Mister Williams ausführlich zu schildern, begann der Bankdirektor mit seinem Bericht. Er erwähnte auch seine Frau, die die beiden Männer gesehen hatte und auch die Angestellten des Hauses, die über das Erscheinen des alten Sonderlings überrascht gewesen waren.

„Nicht schlecht“, lachte Kenneth Slade auf, „eine ganz tolle Tour. Erst läßt der alte Williams seine Werte einschließen, und dann holt er sie sich wieder. Natürlich hat sein Komplice die Gelegenheit benutzt, sich ausführlich mit den Räumlichkeiten hier vertraut zu machen. Ich muß mich beeilen, denn die Burschen haben einen ganz schönen Vorsprung ... so long, Mister Porter und: Kopf hoch! Ich habe Ihnen doch versprochen, daß Sie spätestens in drei Tagen alles zurückbekommen . . . die Wertsachen aus den Safes kann man nicht so schnell absetzen . . . stellen Sie mir die Listen zusammen, damit ich sie noch heute Vormittag habe. Sie werden in den Abendblättern alles andere ausführlich lesen. Ich bin immer dafür gewesen, daß Presse und Polizei Zusammenarbeiten müssen. Dadurch kommt man nämlich schneller zum Ziel. Der Polizeiapparat lief auf Hochtouren. Bis zum Abend war Inspektor Slade schon so weit, daß er den Weizen von der Spreu sondern konnte. Vieles hatte er erfahren . . . unermüdlich hatten seine Beamten gearbeitet . . . morgen würde an allen Litfaßsäulen der Steckbrief Hugh Williams kleben. Die Überheblichkeit Kenneth Slades bekam aber einen erheblichen Stoß, als Sergeant Thomson zur späten Stunde sein Arbeitszimmer betrat und eine Meldung machte, die ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte. 

„Was sagen Sie da?“ fragte er schweratmend, wobei er sich weit über den Tisch beugte, „Sie haben gestern Nacht den Bankdirektor gesehen? Und in seinem Wagen befand sich Mister Williams? Irren Sie sich auch nicht? Haben Sie einen Zeugen dafür? Ja? Zum Teufel, warum haben Sie sich nicht vorher gemeldet . . . ach ja, Sie haben eben erst Ihren Dienst angetreten . . . na, kommen Sie mal mit, ich möchte Ihre Angaben überprüfen . . . wir fahren zum Gasthaus.“

Als sie dem Wirt vom Gasthaus „Zum goldenen Hufeisen“ gegenübersaßen, trank vorerst einmal der Inspektor einen Whisky, dann blickte er fest den Gastwirt an und fragte:

„Wie war das gestern Nacht eigentlich?“

„Wie soll ich das verstehen?“ fragte der Wirt verständnislos zurück.

„Na, ja, ich meine doch . . . Thomson behauptet, Sie hätten gestern Nacht Mister Porter in seinem blauen Wagen gesehen, und auch Mister Williams . . . stimmt das?“

„Das kann ich auf meinen Eid nehmen“, erklärte der Mann, deutete hinaus und fuhr fort: „Mister Porter fuhr aus der Stadt hinaus. Wir waren noch sehr überrascht, daß der Bankdirektor sich in Begleitung Mister Williams befand.“

Inspektor Slade vergaß, sich seine Zigarette anzuzünden. „Donnerwetter“, flüsterte er nervös, „das wird ja immer mysteriöser . . . Williams und Porter? Na, der Sache werde ich mal nachgehen. . . Kommen Sie, Thomson.“

Noch immer herrschte vor dem Bankgebäude ein unruhiges Kommen und Gehen. Mit Absicht hatte Henry Porter die Pforten nicht geschlossen, damit die Geschädigten Gelegenheit hatten, sich mit den Angestellten des Hauses ausführlich zu unterhalten. Nein, er war kein Feigling, dieser Mister Porter, und er selbst scheute sich keineswegs, ab und zu den Schalterraum zu betreten, um den Kunden Auskunft zu erteilen. 

„Meine Herren“, rief er gerade mit hocherhobenen Händen aus, „nur keine Unruhe, ich bürge dafür, daß Sie Ihr Geld auf Heller und Pfennig ersetzt bekommen. Ich bin hoch versichert, und natürlich haftet die Versicherung für den Schaden. Darüber hinaus hat mir Inspektor Slade zugesagt, daß er in spätestens drei Tagen die Verbrecher gestellt hat. Also Ruhe, und bitte, schenken Sie mir weiterhin Ihr Vertrauen.“

In diesem Augenblick schob sich die massige Gestalt des Inspektors durch die Menschenmenge, Man machte ihm respektvoll Platz. Bankdirektor Porter begrüßte ihn herzlich und fragte:

„Schon Erfolg gehabt?“

„Dürfte ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen?“ fragte in eigenartigem Unterton Inspektor Slade.

„Aber selbstverständlich . . . bitte, gestatten Sie, daß ich vorausgehe.“

Ein stummer Wink des Inspektors bedeutete Thomson, sich an der Tür aufzustellen, dabei machte er eine unauffällige Bewegung, die Thomson sofort verstand und seine Hand griffbereit an den Revolver legte.

Befremdet blickte der Bankdirektor den Inspektor an und fragte:

„Na, reden Sie schon . . . was ist denn?! Sie sehen mich ja so eigenartig an? Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten? Ich glaube, Sie haben ihn nötig, Inspektor.“

„Ich bin dienstlich hier“, kam die harte Entgegnung, „und nun fordere ich Sie auf, Mister Porter, sich jedes Wort genau zu überlegen, bevor Sie antworten.“

„Was soll das heißen?“ brauste Henry Porter auf, „wie sprechen Sie überhaupt mit mir, das gewöhnen Sie sich mal ab, verstanden!“

„Sie haben mir keine Vorschriften zu machen“, knurrte ihn gereizt der Inspektor an, „wollen Sie mir bitte mal erzählen, Mister Porter, wo Sie gestern gegen zwölf Uhr waren . . .“

„Zu Hause natürlich.“

„Soooo?“ kam es gedehnt von den Lippen des Inspektors. „Ist das auch wirklich wahr? Haben Sie einen Zeugen dafür?“

Einen Augenblick überlegte der Bankdirektor, dann entgegnete er verlegen:

„Zeugen? Leider nein, aber warum auch, mein Wort muß Ihnen doch genügen. Ich war zu Hause!“ 

„Und wo war Ihre Frau?“ forschte gespannt Kenneth Slade.

„Bei ihrer Schwester“, kam es schlagartig zurück. „Meine Schwägerin ist erkrankt ... sie hat meine Frau gegen sieben Uhr abends angerufen und gebeten, sie aufzusuchen. Ich glaube, Gallenkolik oder so etwas Ähnliches.“ 

„Und Ihre Angestellten?“

„Der Gärtner hat Urlaub, er befindet sich bei seiner Mutter, während die Hausangestellte ihren freien Tag hatte. Wollen Sie noch etwas wissen, Inspektor?“ „Also keinen Zeugen“, höhnte Kenneth Slade, „na, dann erklären Sie mir mal, Herr Bankdirektor, wie Sie es möglich gemacht haben —- obwohl Sie doch angeblich zu Hause waren — zur selben Zeit eine Autotour mit Mister Williams zu unternehmen. Ich kann dieses Problem nicht lösen. Vielleicht sind Sie mir behilflich.“

Die höhnischen Worte des Inspektors peitschten den Bankdirektor hoch. „Was reden Sie für blödes Zeug“, schrie er ihn unbeherrscht an, „ich soll mit Mister Williams in meinem Wagen umhergefahren sein? Für diese Behauptung werde ich Sie noch zur Rechenschaft ziehen.“

„Das können Sie machen, wie Sie wollen“, entgegnete Inspektor Slade und warf Henry Porter einen lauernden Blick zu, „Sie behaupten also nach wie vor, sich den ganzen Abend über zu Hause aufgehalten zu haben. . . Ja? Gut, dann muß ich Sie mitnehmen!“ 

„Soll das etwa heißen“, fragte völlig fassungslos Henry Porter zurück, „daß ich verhaftet bin?“

„Ich habe zwei einwandfreie Zeugen, Mister Porter“, brüllte nun Inspektor Slade mit sich überschlagender Stimme, „die behaupten, Sie gestern Abend in Begleitung Mister Williams gesehen zu haben.“ Er deutete auf den großen Sergeanten und fuhr grimmig fort: „Sergeant Thomson ist jederzeit bereit, es zu beeiden, ebenso der Wirt des Gasthauses ,Nightingale'. Ja, ja, da staunen Sie, was? Das hätten Sie nicht erwartet. Los, kommen Sie mit. Ich glaube, daß wir noch heute Nacht den mysteriösen Bankeinbruch klären werden.“

„Um Gottes willen“, stieß erschüttert Henry Porter aus, „das können Sie doch nicht machen, Inspektor. Draußen, im Schalterraum sind noch sehr viele Menschen . . .“

„Die liebe Eitelkeit“, lachte brutal Kenneth Slade. „Na, meinetwegen Porter, wir können ja auch den Hinterausgang benutzen. Oder ist es Ihnen lieber, daß wir den Ihnen vertrauten Weg durch den Tresorraum in die Villa Ihres Komplicen nehmen? Mir soll es recht sein!“

„Das ist ein Irrtum“, rief Henry Porter aus und wandte sich seinem Schreibtisch zu. „Gut, ich komme mit, aber eines Tages werden Sie die Sache noch bereuen, Inspektor. Mir steht das Recht zu, Herr Inspektor, mich sofort mit meinem Anwalt in Verbindung zu setzen.“ Und schon hatte er den Telefonhörer ergriffen, drehte hastig die Nummernscheibe, und als sich der Teilnehmer meldete, rief er erleichtert aus:

„Gott sei Dank, daß du zu Hause bist, Mac! Inspektor Slade hat mich verhaftet . . . informiere bitte Helena, und dann suche mich sofort auf. Natürlich ein Irrtum, Mac, was denkst du denn? Man will mich angeblich gestern Nacht mit Mister Williams in meinem Wagen gesehen haben . . . Wer behauptet das?“ Porter schluckte einige Male, dann stammelte er hilflos: „Der Wirt vom Nightingale und Sergeant Thomson . . . aber ich sage dir doch, Mac, ich war zu Hause... ja, du kommst? Ich danke dir!“

„Mit welchem Anwalt haben Sie telefoniert?“ forschte Kenneth Slade neugierig, „ach, Rechtsanwalt Mac Hunter . . . nicht schlecht, nicht schlecht“, lachte er, „der Mann ist ausgezeichnet, aber diesmal wird er sich die Zähne ausbeißen ... Ich freue mich schon auf seinen Besuch . . . also, kommen Sie endlich mit.“ In dem Augenblick, als die Männer den Raum verlassen wollten, wurde die Tür aufgerissen und Mrs. Porter trat zögernd näher.

„Aber Henry“, rief sie entsetzt, „was ist denn geschehen? . . . Du siehst mich ja so merkwürdig an. Nun rede schon!“

„Ich stehe unter dem Verdacht“, lachte Henry Porter gequält auf, „meine Bank ausgeraubt zu haben. Ich möchte wissen, warum ich das gemacht haben sollte . . .“

„Das könnte ich Ihnen sagen“, fiel ihm der Inspektor ins Wort. „Zuerst haben Sie die Gelder und die unkontrollierten Werte der Safes erbeutet . . . Schön, ich gebe zu, daß Sie davon vielleicht Ihren Komplicen die Hälfte abgeben müssen, und dann die Versicherungssumme, die Sie wohl hundertprozentig erhalten hätten . . .“

„Aber Inspektor Slade“, stieß verzweifelt Mrs. Porter aus, „Sie können doch meinen Mann nicht verhaften. Es ist bestimmt alles ein Irrtum . . .“

„Dort steht er, der lebende Irrtum“, erklärte mit kalter Stimme der Inspektor und deutete auf Sergeant Thomson. „Auch der Wirt vom Nightingale hat Ihren Mann in Begleitung Mister Williams gesehen ... in dem stadtbekannten blauen Wagen . . . soll ich noch mehr sagen, Mrs. Porter?“

Weinend warf sich die schöne Frau an die Brust ihres Mannes. „Es ist doch nicht wahr, Henry“, stammelte sie, „es muß doch ein Irrtum sein . . . Bitte, Henry, sag doch schon etwas . . .“

„Was soll ich darauf erwidern“, stöhnte der Mann auf. „Ich habe vor wenigen Minuten Mac angerufen ... er wird dich aufsuchen . . . fahre sofort nach Hause . . . vielleicht ist er schon da. Glaube mir, Helena, es wird sich alles aufklären ... du hast doch Vertrauen zu mir, nicht wahr?“

Mit Tränen in den Augen nickte Helena Porter. Als ihr Mann in Begleitung der beiden Beamten das Zimmer verließ, schwankte die schöne Frau. Aber nur Sekunden währte dieser Schwächeanfall, dann raffte sie sich zusammen, und mit hocherhobenem Haupt schritt sie durch den Schalterraum.

 

*

 

Rechtsanwalt Mac Hunter war eine elegante Erscheinung. Schlank, hochgewachsen und mit aller Sorgfalt gekleidet. Die Krawatte war zu dem hellen Anzug abgestimmt, ebenso die Schuhe zu dem Hut. Sein volles, dunkles Haar war an den Schläfen leicht ergraut und gab so seinem Gesicht einen markanten Zug. Große, lodernde Augen verrieten überragende Intelligenz. Als Mrs. Porter das Herrenzimmer betrat, erhob sich Mac Hunter aus einem Sessel und legte mit einer weichen, mitfühlenden Gebärde seinen Arm um die Schulter der verzweifelten Frau und sagte:

„Ich werde nachher sofort zu Henry fahren . . . mach dir keine Sorgen, Helena, und denke stets daran, daß eure Ehre die meine ist.“

„Ach, Mac“, stöhnte die schöne Frau auf und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen, „ich habe solche Angst. Überlege doch einmal ... es sind zwei Zeugen da, die behaupten, gestern Nacht Henry in Begleitung Mister Williams gesehen zu haben . . .“ 

„Ich weiß schon“, winkte Mac Hunter ab und ließ sich Helena gegenüber nieder, „aber ich werde die beiden schon aus dem Sattel heben, darauf kannst du dich verlassen. Hast du Gelegenheit gehabt, Helena, dich mit Henry einen Moment allein zu unterhalten? Du weißt doch, ein Mann sagt seiner Frau alles . . . Als Anwalt muß ich alles einkalkulieren . . . Sieh mich einmal an, Helena, und sage mir ehrlich . . . hat Henry Schulden gehabt?“ 

„Aber ich bitte dich“, rief entsetzt die schöne Frau aus, „was willst du damit sagen . . . glaubst du etwa?“

„Danach geht es doch nicht“, fiel ihr fast heftig Rechtsanwalt Mac Hunter ins Wort, „es geht darum, daß ich auf jeden Fall, verstehst du, Helena, auf jeden Fall Henry freibekommen will.“

„Jetzt, wo du mich danach fragst“, stammelte sie, „ich glaube, vor einem Vierteljahr hat Henry mir mal davon berichtet, daß er einige schwere Monate vor sich hat . . . Du weißt ja, ich verstehe nichts davon . . . aber dennoch, Mac, so etwas macht Henry nicht.“ Sie schwieg plötzlich, als sie den abwägenden Blick des Mannes fühlte.

„Es wird natürlich für mich schwer sein“, fuhr Mac Hunter nach kurzem Zögern fort, „die Vertrauenswürdigkeit der beiden Zeugen zu erschüttern. Wenn es Hinz oder Kunz wäre, dann Helena, wäre es leicht. Aber ein Sergeant Thomson . . . o lala, das wird noch eine schwere Nuß, und der Wirt vom Nightingale, der Mann ist auch über jeden Tadel erhaben. Leider besitzt er einen ausgezeichneten Ruf. Sieh mal, mein

Kind, wir sind jetzt unter uns, und es ist vielleicht besser, du weißt, wie schwer es für mich sein wird, Henry freizubekommen. Herrgott noch mal“, und er trommelte mit der Faust auf den Tisch, „aber dennoch werde ich es schaffen, denn ich weiß in meinem Innern, Henry muß unschuldig sein, und wenn alles gegen ihn spricht. Henry ist ein Ehrenmann, niemals würde er sich an fremdem Gut vergreifen.“

„Du nimmst mir eine Sorge vom Herzen, mein guter, lieber Mac! Deine Worte richten mich auf - . . wie soll ich dir jemals diesen Freundschaftsdienst danken.“

„Indem du deinen Kopf oben behältst, Helena“, sagte Rechtsanwalt Hunter, beugte sich ein wenig vor und küßte behutsam die Hand der schönen Frau. „Jetzt aber werde ich sofort Henry aufsuchen und dich später noch einmal anrufen. Vielleicht gelingt es mir, ihn noch heute freizubekommen ...“ Von der Tür aus winkte er noch einmal der schönen Frau zu, die ihm gläubig nachsah.

 

*

 

Es gelang Rechtsanwalt Hunter nicht, den Bankdirektor freizubekommen. Die beiden Zeugen blieben bei ihren Aussagen und ließen sich durch die Aggressivität und Redegewandtheit des Anwaltes nicht aus der Ruhe bringen. Fast eine Stunde hämmerte Mac Hunter in Gegenwart Henry Porters auf die Zeugen ein, benutzte alle Tricks, die ihm zur Verfügung standen, und man sah es seinem verbissenen Gesicht an, daß er noch immer nicht gewillt war, aufzugeben. Plötzlich erhob er sich, und ohne sich um die anderen zu kümmern, durchmaß er mit großen Schritten das Amtszimmer, wobei er zuweilen einen Blick auf die große Wanduhr warf. Noch einmal blieb er vor den beiden Zeugen stehen, und schon wollte Inspektor Slade das Verhör abbrechen, als ihm Mac Hunter mit einer heftigen Handbewegung zu schweigen gebot. „Einige Minuten nur noch, Inspektor, ich mache gleich Schluß. Gestatten Sie mir, daß ich Mister Webst noch zwei Fragen stelle . . . wenn er die zu meiner Zufriedenheit beantwortet, dann soll Schluß sein. Es ist doch auch in Ihrem eigenen Interesse, Inspektor, daß wir, soweit wir können, den Fall aufklären . . .“ 

„Für mich ist er schon aufgeklärt“, stieß überlegen Kenneth Slade aus und warf einen verächtlichen Blick auf Henry Porter. „Was gibt es da überhaupt noch, Doc, Sie drehen sich ja immer wieder im Kreis herum. Was die beiden gesehen haben, das haben sie gesehen ... sie wollen es auch beeiden . . . Ihr Klient behauptet, er hätte überhaupt nicht seinen Wagen benützen können, weil der Motor nicht angesprungen wäre ... So ein Blödsinn! Und zu seiner Überraschung konnte er heute früh auf einmal fahren . . . was soll ich darauf noch sagen . . . “

„Moment mal, wie schon gesagt, Inspektor, nur zwei Fragen . . . also“, und wie ein Raubtier sprang er auf den Wirt zu, „Sie wollen unter Eid aussagen, daß Sie Mister Porter mit seinem Wagen gesehen haben. Das können Sie ja gar nicht. Ich kenne Ihr Lokal, auch die Straßenlaterne, die vor Ihrem Hause steht ... ich habe selbst schon unzählige Male vor dem Stopschild gehalten ... ich gebe zu, daß Sie Mister Williams gesehen haben können, aber nie und nimmer Mister Porter, und ich bin bereit, es Ihnen zu beweisen. . . was sagen Sie nun Inspektor?!“

Der Inspektor sagte gar nichts. Er warf dem Anwalt einen wütenden Blick zu und schwieg vorerst einmal verbissen. Er überlegte sich noch einmal die Worte des Anwalts, und da der Mann so sicher gesprochen hatte, wurde er selbst zum ersten Mal unsicher. Aber dann bäumte sich sein beruflicher Ehrgeiz gegen die bestimmende Art des Anwaltes auf, und er schrie wutentbrannt:

„Das beweisen Sie mal, Doc, da bin ich aber wirklich neugierig . . .“

„Ich brauche es nicht einmal“, rief triumphierend Mac Hunter aus, „sehen Sie sich doch einmal Ihre beiden Zeugen an . . . na, ihr seid jetzt unschlüssig, was? Ihr habt nur den Wagen gesehen und auch Mister Williams . . . gut! Stimmt doch, nicht?! Aber nie und nimmer war es euch möglich, Mister Porter am Steuer des Wagens zu sehen . . . na, habe ich recht?“ Die beiden Männer sahen sich hilflos an. Inspektor Slade sah seine Felle wegschwimmen.

„Nun rede schon, Thomson“, knurrte er seinen Untergebenen an, „hast du nun Mister Porter gesehen oder nicht?“

„Ich weiß nicht“, stammelte der riesige Beamte verwirrt, „aber wenn ich es mir jetzt genau überlege . . . Mister Hunter hat recht . . . aber darauf kann ich einen Eid ablegen, es war sein Wagen . . . und Mister Williams saß hinten auf dem rechten Sitz.“ 

„Stimmt das?“ peitschte die Stimme des Inspektors auf, und der blickte starr auf den Bankdirektor.

„Woher soll ich das wissen“, kam es erschöpft zurück, denn in der Zwischenzeit hatte der Inspektor ihn pausenlos vor dem Erscheinen Mac Hunters verhört. „Ich war doch nicht dabei . . .“

Der Inspektor hatte sich erhoben. Mit der Zigarre im Mundwinkel näherte er sich dem Wirt und fragte: „Mister Webst, wie ist es nun mit Ihnen . . . sind Sie auch unschlüssig geworden . . .? Hat es also wirklich Mister Hunter geschafft, euch durcheinanderzubringen?“ Nun blickte er seine beiden Zeugen an und knurrte: „Wenn auch die Beleuchtung schlecht gewesen sein mag, dennoch müßt ihr aber doch gesehen haben, wie der Fahrer des Wagens gekleidet war . . .“ 

Die beiden Männer warfen einen Blick auf den Verhafteten. Es schien ihnen sichtlich schwerzufallen, Mister Porter weiter anklagen zu müssen. „Ja“, entgegneten sie beide, „der Fahrer des Wagens trug solch einen hellen Mantel, wie ihn Mister Porter besitzt.“ 

„Das ist kein Beweis“, stieß der Rechtsanwalt aus, „die meisten Männer der Stadt tragen solch einen hellen Regenmantel. Auch Sie, Inspektor Slade . . . und dennoch würde ich es nicht wagen, Sie zu verdächtigen!“

„Wir wollen uns darüber nicht weiter unterhalten, Mister Hunter, die Tatsache aber bleibt bestehen, daß es sich um den Wagen Mister Porters gehandelt hat. Können Sie mir vielleicht erklären, wie ausgerechnet Mister Williams in den Wagen gekommen ist, doch sicher nur mit Einwilligung des Besitzers. Hat Pech gehabt, Ihr Mister Porter ... er war sich seiner Sache zu sicher, was?“

Einen harten Blick warf der Rechtsanwalt dem Inspektor zu.

„Triumphieren Sie nicht zu früh, einen Keil habe ich in Ihre Anklage getrieben . . . Sie werden noch Ihr blaues Wunder erleben. Morgen werde ich sofort mit dem Untersuchungsrichter sprechen.“

Herzlich verabschiedete sich Mac Hunter von seinem Freund und gab dem Verzweifelten einige aufrichtende Worte mit auf seinen Weg in die Zelle.

 

*

 

Trotz eindringlicher Vorhaltungen konnte Mac Hunter den Untersuchungsrichter nicht von der Unschuld Henry Porters überzeugen. Nachdem der Bankdirektor erfahren hatte, daß er weiter in Haft bleiben mußte, brach er zusammen. Inspektor Slade hatte nichts dagegen, daß der Anwalt den Verzweifelten in die Zelle begleitete. Mit einem trockenen Schluchzen warf sich Porter auf sein Lager und stammelte:

„Ich bin unschuldig, Mac, — — du mußt es mir glauben . . . Ich weiß, die Indizien sprechen gegen mich, aber es ist alles wahr, was ich gesagt habe. Der Wagen sprang nicht an . . .“

„Es sind zu viele Widersprüche, Henry“, sagte Mac Hunter eindringlich. „Du darfst nicht vergessen, daß du noch am Abend vor dem Bankgebäude vorgefahren warst . . . Elliot Brooks hat es ausgesagt . . . und dann behauptest du, daß er kurze Zeit später nicht ansprang. Ich glaube dir ja, aber es gibt zu viele dumme Zufälle, die gegen dich sprechen, und die dich derartig belasten, daß ich selbst nicht mehr aus noch ein weiß.“

Unruhig lief Mac Hunter in der kleinen Zelle hin und her. „Wie kann ich dir nur helfen“, sagte er mit einem erschütternden Gesichtsausdruck, „wo ist die Lücke, die ich erweitern kann . . . Henry, überlege doch noch einmal ganz genau . . . denke darüber nach . . . es geht um deine Freiheit! Siehst du denn nicht ein, in welcher Situation du dich befindest?! Du hast selbst zugeben müssen, daß du dich mit Mister Williams fast zwanzig Minuten unten im Tresorraum aufgehalten hast ... du erzählst, daß er seine Hand verstaucht habe und die Haushälterin, Miß Yellow, streitet das ab . . . Sie sagt, sie habe, kurz bevor Mister Williams das Bankgebäude betrat, ihm die Hand gedrückt. . . die rechte Hand . . . und du behauptest, der Mann wäre nicht in der Lage gewesen, das leichte Schloß zu öffnen. Mein Gott, siehst du denn nicht, welche Lawine auf uns zurollt?“ 

„Und doch ist alles so, wie ich es gesagt habe“, stieß mit tonloser Stimme Henry Porter aus. „Warum sollte ich auch in meine eigene Bank einbrechen lassen, Mac . . . meine ganze Existenz ist doch dadurch vernichtet.“

„Weißt du, was mir der Inspektor vorhin gesagt hat, als ich den Einwand machte? Auch der Untersuchungsrichter sagte so etwas Ähnliches: man habe schon herausbekommen, daß du dich in Geldschwierigkeiten befändest und daß du aus Verzweiflung heraus so gehandelt haben müßtest.“

„Ich kann nicht mehr“, stieß erschöpft Henry Porter aus, „es geht über meine Kräfte. Ich grüble und grüble, aber ich komme zu keinem klaren Gedanken. Furchtbar ist es für mich, daß ich selbst einzusehen beginne, daß man mich auf Grund der Indizien verurteilen wird. Ich glaube kaum, du guter alter Freund, daß du mir helfen kannst.“

„Aber ich bitte dich“, rief Mac Hunter mit Überzeugung aus, „so schnell gebe ich nicht auf. Noch habe ich Zeit, die Anklage zu erschüttern ... es wird und muß mir gelingen. Ich bin es deiner Frau schon schuldig, die nach wie vor mit unerschütterlicher Treue zu dir steht. Ich gebe gerne zu, Henry, daß mich auch schon zuweilen Zweifel gepackt haben . . .“

„Und Helena, wie denkt sie darüber? Ich weiß, daß sie mich liebt, auch daß sie mir die Treue hält, aber dennoch, hat sie nicht auch manchmal Zweifel . . . genau wie du, Mac? Obwohl du mich doch ganz genau kennst ... ich könnte es Helena nicht einmal übelnehmen.“

Mac Hunter zögerte. Mit einem Satz sprang Henry Porter von seinem Lager auf, packte die Schultern des Freundes, sah ihm tief in die Augen und fragte ängstlich:

„Was ist mit Helena? Nun rede schon . . . sag die Wahrheit, Mac. Ich kann mehr vertragen, als du ahnst.“

„Wir wollen nicht darüber reden, Henry... du kannst dich darauf verlassen, daß Helena immer zu dir halten wird, komme, was will . . . das muß dir genügen!“

Wortlos wandte sich Henry Porter ab. Die Hände tasteten sich bis zu den Gitterstäben des Fensters empor. Nun brach es stöhnend aus ihm heraus:

„Jetzt bin ich ganz allein . . . Wenn Helena an mir zweifelt, dann wird auch eines Tages ihre Liebe zu mir vergehen.“

„Was redest du für dummes Zeug“, brummte der Anwalt und sah mitleidig auf die bebende Gestalt des Freundes, „du darfst Helena nicht verurteilen. Was meinst du wohl, was sie alles deinetwegen ertragen muß. Sie wagt sich nicht mehr auf die Straße, und jetzt schon ziehen sich die besten Bekannten von ihr zurück.“

„Geh bitte“, sagte tonlos Henry Porter, „ja, ja, geh ... ich will allein sein ... ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen . . . erzähle Helena, was ich durchmache . . . stündlich . . . und ich kann mich nicht einmal wehren!“

„Ich gehe“, sagte mit fester Stimme Mac Hunter, „aber denke stets daran, Henry, daß ich mich mit aller Kraft für dich einsetzen werde. Wenn alle dich verlassen, bis zum letzten Atemzug werde ich dich dagegen verteidigen . . . “

„Schön, daß du das sagst“, flüsterte mit einem wehen Lächeln. Henry Porter starrte dann wieder durch die Gitterstäbe hinaus ins Freie. Er hörte nicht einmal mehr, als die Tür sich hinter Rechtsanwalt Hunter schloß.

 

*

 

Immer wieder überflog Kommissar Morry die Schlagzeilen der Zeitung. Für die Sensationsblätter war der Bankraub ein gefundenes Fressen. Die Reporter stellten die tollsten Kombinationen an und für sie allesamt galt der Bankdirektor als überführt.

„Irgend etwas stimmt hier nicht“, flüsterte Morry vor sich hin „dieser Fall würde mich interessieren! Inspektor Slade sind einige Fehler unterlaufen . . . ich werde mich einmal persönlich um den Fall kümmern müssen . . .“

Unwillig blickte Morry auf, als gegen die Tür seines Amtszimmers geklopft wurde. Was gab es denn jetzt schon wieder . . . „Los, reinkommen“, rief er aus und blickte verwundert auf einen Sergeanten, der von einem kugelrunden Mann begleitet wurde.

Sofort wußte Morry, daß der Dicke mit der typischen Mütze seines Berufes nur ein Chauffeur sein konnte. „Na, was gibt es denn?“ fragte er, sich gewaltsam zur Ruhe zwingend und warf dabei einen mißtrauischen Blick auf das riesige Paket, daß der Mann unter dem Arm trug.

Als der Sergeant eine Erklärung abgeben wollte, kam ihm der biedere, ältere Mann zuvor und begann in einer ausführlichen Art zu berichten, daß er vor drei Stunden einen Gast aufs Land hinaus gefahren habe.

„Auch das noch“, seufzte Morry auf, winkte ab und erklärte:

„Gehen Sie ins Nebenzimmer, guter Mann, für Vergehen dieser Art ist Inspektor Kelly zuständig.“

Die langsame Sprechweise ging Morry sowieso auf die Nerven, aber der kugelrunde Mann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fuhr bedächtig fort:

„Immer schön der Reihe nach, Herr Kommissar. . . Sie müssen mich doch erst einmal zu Ende reden lassen . . .“

„Meinetwegen . . . also bitte!“ sagte Morry und ergab sich in sein Schicksal.

Er ahnte nicht, daß der Zufall, der im Leben eines jeden Kriminalisten eine erhebliche Rolle spielt, ihm auch diesmal zu Hilfe kommen sollte.

„Ach wissen Sie, Herr Kommissar“, fuhr der Mann fort, „wir sind doch auch nur Menschen, nicht wahr? Nachdem ich also meinen Fahrgast abgesetzt hatte, sahen meine schönheitstrunkenen Augen einen riesigen See vor sich. Heute ist doch ein schöner Tag . . . die Sonne scheint ... ich also mir die Jacke runtergerissen und mich an das Ufer des Sees gelegt . . . Ich bin ein munterer Knabe, Herr Kommissar . . . nach zehn Minuten wurde mir die Sache zu langweilig und ich begann damit, kindliche Spiele zu treiben. Sie wissen doch, was ich meine?! Nee?! Ich warf also

Steine über die Wasserfläche, und einer von ihnen sprang ins Schilf . . . Was soll ich Ihnen sagen, Herr Kommissar, da sehe ich doch eigenartige Metallstücke im Dickicht, dann noch mehrere Papierfetzen ... ich also nicht faul, habe mir rasch die Schuhe ausgezogen und bin hingewatet. Nun werden Sie aber mit den Ohren wackeln, wenn Sie sehen, was ich da aufgesammelt habe . . .“

„Aufmachen“, befahl Morry erregt, beugte sich weit vor, und wie ein Jagdhund witterte er.

Der Sergeant — der die Erregung des Kommissars spürte — ergriff eine Schere, zerschnitt die Schnur und wickelte das Paket auf. Einige Geldscheine — es waren größere Noten — fielen Morry sofort in die Augen. Nachdem er sie überprüft hatte, nahm er das größere, blanke Metallstück in die Hand, daneben lag noch ein Stück verkrusteter Stoff und dann noch kleinere Holzsplitter. Nur einen Moment zögerte Morry, dann drückte er auf einen Klingelknopf, und als ein Beamter erschien, deutete er auf das Paket und sagte:

„Sofort untersuchen lassen . . . auch die Nummern der Geldnoten ... ich habe einen Einfall . . . hoffentlieh irre ich mich nicht!“

Nach einer knappen Stunde wußte Morry darüber Bescheid, daß die Metall und Holzstücke von einem Hubschrauber stammten. Aber als er hörte, daß die Geldnoten aus dem Bankeinbruch in Brixton herrührten, schloß er einige Sekunden die Augen. Das hatte er nicht erwartet . . . jetzt hieß es handeln. Sofort gab er einigen Beamten den Auftrag, Nachforschungen anzustellen, und nachdem er noch einmal Rücksprache mit Kriminaldirektor Smith genommen hatte, ließ er sich sofort zum Flugplatz fahren. Eine Sondermaschine erwartete ihn.

 

*

 

„Na, Schwesterchen?“ höhnte Bill Davies, „was sagst du nun?! Daß dein Goldjunge den Bankeinbruch gestartet hat . . . das wissen wir ganz genau . . . aber dennoch meldet er sich nicht bei dir. Bist du nicht vielleicht auch schon auf den Gedanken gekommen, daß er dich abgelegt hat?“

Wild warf sich die schöne Frau herum und zischte gereizt:

„James läßt mich nicht im Stich. Wer weiß, was ihn bewogen hat, hier noch nicht zu erscheinen . . . aber verlaß dich darauf“, lachte er grell auf, „es wird nicht mehr lange dauern, und James wird vor uns stehen.“

„Laß dir man die Zeit nicht lang werden“, spottete weiter der junge Mann, dem es einen diebischen Spaß bereitete, seine Schwester so erregt zu sehen. Es mußte für sie verdammt unangenehm sein, von ihrem Geliebten keine Nachricht zu erhalten.

„Wie denkst du dir eigentlich die Sache weiter, Kathleen“, forschte Bill Davies, „wir können den Alten doch nicht ewig hier festhalten. Ich an deiner Stelle würde ihn laufen lassen ... du weißt doch, auf Menschenraub steht Zuchthaus!“

„Wir müssen auf James warten“, rief nervös die schöne Frau aus.

„Bitte, Kathleen“, und Bill Davies legte seiner Schwester die Hand auf den Arm, „laß den Alten ziehen. Sieh dir doch einmal das Nervenbündel an. Willst du etwa sein Leben auf dem Gewissen haben? Lange hält der nicht mehr durch. Er ist nach wie vor davon überzeugt, daß wir ihn ermorden wollen. Was meinst du wohl, wie ich mich, bemühe, ihn davon zu überzeugen, daß ihm wirklich nichts geschehen wird. Aber, was soll ich machen ... er glaubt mir nicht! Von Stunde zu Stunde verfällt er mehr . . . Du, Kathleen, laß mich bitte gehen ... ich kann das einfach nicht mehr mit ansehen. Ich will nicht mitschuldig sein an dem Tod des alten Mannes, den James nur dazu benutzt, um die Polizei auf eine falsche Spur zu hetzen. Liest du denn gar keine Zeitung, zum Donnerwetter!?“

„Was geht mich der Alte an“, rief überheblich die schöne Frau aus, „später wird es sich ja herausstellen, daß er unschuldig ist.“

„Meinst du“, fragte mißtrauisch Bill Davies, „daß James — falls er noch einmal zurückkommen sollte — jemals den Alten da oben wieder auf freien Fuß setzt? Das glaube ich nie und nimmer! Ich habe sogar das Gefühl, daß er ihn eines Tages verschwinden lassen wird.“

„Nun ist es aber genug“, herrschte ihn die erregte Frau an, „kümmere du dich um deine eigenen Sachen und laß mich endlich zufrieden.“

„Vielleicht ist es dir entgangen“, warf der Bruder wieder ein, „daß Bernd langsam aufsässig zu werden beginnt. Meinst du, es schmeckt ihm, sozusagen das dritte Rad am Wagen zu sein? Die anderen fahren gut weiter ... er sitzt hier und wartet auf seinen Anteil . . . achte ein wenig auf ihn, daß er dir nicht gefährlich wird.“

„Ach, der“, winkte verächtlich Kathleen ab, „der tanzt nach meiner Pfeife.“

„Hoffentlich“, kam die knappe Entgegnung.

Seit gestern Abend trug sich Bill Davies mit dem Gedanken, sich mit dem bekannten Kommissar Morry in Verbindung zu setzen. Er konnte es vor seinem eigenen Gewissen nicht mehr verantworten, daß der alte Mann langsam dahinsiechte. Wenn er nicht handelte, würden Mister Williams Tage gezählt sein. Der Gefangene war kein Mensch mehr, sondern nur ein verängstigtes Nervenbündel. Aber wie kam er

hier raus . . . die hohe Umfassungsmauer war durch Starkstrom gesichert, und der Gangster Bernd paßte höllisch auf ihn auf. Wenn er nur an den Schrank herankommen würde, der den Schalthebel für den Starkstrom barg. Er mußte es versuchen... so ging das nicht weiter ... er mußte dem alten Mann helfen!

Um aber seine Schwester in Sicherheit zu wiegen, lächelte er ihr freundlich zu und sagte: „Also schön, Kathleen, wollen wir noch drei Tage warten. Wenn bis dahin James nicht erschienen ist, müssen wir unsere Maßnahmen treffen. . . . bevor Bernd uns zuvor kommt! Hier im Hause befinden sind genug Werte ... du selbst besitzt so viel Schmuck, daß du in Ruhe deiner Zukunft entgegensehen kannst. Zum Teufel . . . kaufe dir ein Kaffeehaus und führe ein anständiges Leben . . . wie gern würde ich dir dabei helfen.“

Die Worte des Bruders schienen auf Kathleen einen stärkeren Eindruck zu machen. Zum ersten Male sah Bill im Gesicht seiner Schwester ein Schwanken . . . sie blickte starr vor sich hin und war dem Anschein nach innerlich sehr bewegt. Schon glaubte Bill, gewonnenes Spiel zu haben, als die Augen der schönen Frau auf flammten und sie in wilder Leidenschaft ausrief:

„Du weißt, Bill, ich liebe James . . . niemals werde ich ihn verlassen. Ich warte hier solange, bis er kommt . . . und er wird kommen, Bill. Laß in Zukunft deine

Moralpredigten sein, ich kann sie nicht mehr mit anhören.“

„Wie du meinst, Kathleen“, flüsterte der junge Mann enttäuscht, „ich sage dir aber jetzt schon, es nimmt kein gutes Ende mit dir. Für das da“, und er deutete mit dem Daumen nach oben, „wirst du noch einmal zur Rechenschaft gezogen werden. — — Ich wasche meine Hände in Unschuld ... ich habe alles getan für Mister Williams . . . wenn ihm etwas geschieht, Kathleen, dann wird dich nichts von dieser Schuld befreien können.“

Nach diesen Worten wandte sich Bill Davies ab, verließ den Raum und war entschlossen, noch in dieser Minute zu handeln.

Wie ein Schatten huschte er die Treppen hinunter. Wo würde sich jetzt Bernd auf halten! Aber halt .... nur keinen Fehler begehen . . . noch glaubte Bernd von ihm, daß er, als Bruder der Geliebten James Coopers, zum Boß hielt . . . Jetzt galt es, das Feuer zu schüren. Der Gangster trank sehr gern ... es durfte doch nicht einmal schwer sein — wenn er es geschickt anfing — ihn betrunken zu machen. Das andere würde dann ein Kinderspiel sein. Lärmend und pfeifend, als ob er schon ein wenig angetrunken sei, riß Bill die Tür des Zimmers auf, in dem Bernd tagsüber hauste.

„Nanu, welche Ehre“, höhnte der untersetzte Mann.

Breite Schultern verrieten außergewöhnliche Kräfte, und die zerschlagene Nase ließ erkennen, daß der Gangster Bernd zu den gefürchteten Typen gehörte, die rücksichtslos drauflosschlugen.

„Gib mir Whisky“, stieß Bill Davies mit glasigen Augen aus, „mein Schwesterlein hat mir die Ration gesperrt.“

„Komm her, Kleiner“, grinste der Gangster, „ich habe genug davon.“ Und sofort holte er zwei Wassergläser hervor und füllte sie bis an den Rand mit dem scharfen Getränk. „Worauf wollen wir anstoßen, Bill?“ fragte er, „auf deine Schwester? Oder auf den Boß!“

„Nicht auf James“, lallte Bill, „der scheint uns aufsitzen zu lassen.“

„Du merkst es anscheinend auch schon, Kleiner? Und wie schmeckt dir das . . . die Tatsache, daß dein zukünftiger Schwager“, und er lachte bei diesen Worten auf, „dem geliebten Frauchen dem Anschein nach einen Fußtritt versetzt hat.“ Mit einer wütenden Gebärde hob er das Glas und leerte es. „Dieser Hund“, knurrte er, „ich weiß ganz genau, daß wir verladen worden sind. Noch einen Tag will ich warten . . . dann bumst es bei mir . . .“

„Was willst du denn machen?“ forschte gleichgültig Bill Davies, und füllte das Glas des anderen wieder. „Meinst du etwa, mir gefällt die Sache? Auch ich habe das Gefühl, daß James uns hintergeht . . . nicht nur meine Schwester . . . “

„Ein süßes Mädel, deine Schwester“, sagte anerkennend der Gangster, „mit der könnte man viel Geld verdienen . . .“

„Ich glaube“, animierte ihn Bill, „daß meine Schwester dich sehr gern hat . . .“

„Na, dann Prost“, stieß Bernd mit glänzenden Augen aus, „deine Schwester soll leben.. . also, wie gesagt noch vierundzwanzig Stunden . . .“

„An deiner Stelle“, fiel ihm Bill ins Wort, „würde ich Kathleen gegenüber sehr zurückhaltend sein. Du mußt versuchen, Bernd, sie langsam zu erobern. Ich gebe dir einen Tip... von morgen ab bringst du ihr Blumen... na, was soll ich dir viel erzählen, das weißt du doch allein, wie man eine Frau umwirbt.“

„Ich habe gar nicht gewußt, Bill“, stieß der Gangster aus, „daß du, Kleiner, so ein netter Bursche bist. Ich danke dir für deinen Tip . . . also, wie gesagt... noch vierundzwanzig Stunden, dann werden wir die Burg verkaufen und uns davonmachen ... sie ist ein Vermögen wert. . . Hauptsache, deine Schwester macht mit. Ich weiß, der Boß hat ihr Vollmachten gegeben. Ein Glück übrigens“, lachte er brutal auf, „daß sie so vernünftig ist, denn andernfalls hätte ich ein wenig nachgeholfen.“

Unwillkürlich zuckte Bill bei den Worten des Gangsters zusammen. Er konnte sich wohl ausmalen, was der Gangster unter „nachhelfen“ verstand. „Und was soll mit dem Alten geschehen?“ fragte er gespannt, wobei es ihm schwerfiel, seine Erregung zu unterdrücken.

„Den kannst du mir ruhig überlassen“, erklang die erbarmungslose Stimme des Verbrechers. „Es ist doch im Leben so, daß man unnötigen Ballast über Bord werfen muß . . .“

Es gelang Bill nicht, den Gangster betrunken zu machen. Er schien den sechsten Sinn zu haben und ließ den anderen nicht einen Moment aus den Augen. Vor allen Dingen vertrug er auch derartig viel, daß es zwei Stunden später Bill selbst war, der betrunken davonschwankte. Er verschob sein Vorhaben auf den nächsten Tag . . .

 

•

Morry seufzte auf. Wie sollte er Slade überzeugen. Der wollte sein Opfer haben und war felsenfest davon überzeugt, in dem Bankdirektor den wahren Urheber des Überfalls zu sehen. „Ich möchte den Gefangenen sprechen“, sagte nun Morry.

„Meinetwegen . . . Sie haben ja Vollmachten . . . aber triumphieren Sie nicht zu früh, Kommissar Morry . . .“

Als Morry ihn verlassen wollte, schrillte die Telefonglocke. Mißmutig nahm Inspektor Slade den Hörer auf, aber kaum hatte er einige Sekunden gelauscht, rief er überrascht aus:

„Das ist doch nicht möglich . . . einen Moment, bleiben Sie am Apparat. . . “ und nun zu Morry gewandt, „es ist für mich, Herr Kommissar, ein wichtiges Gespräch . . . lassen Sie sich nicht aufhalten, bitte“, und dabei machte er eine fordernde Handbewegung zur Tür.

Kopfschüttelnd verließ ihn Morry. Wenige Minuten später stand er vor Henry Porter, der ihn nicht eines Blickes würdigte. Mitleidig betrachtete ihn der berühmte Kommissar. Wie sah der Mann aus . . . heruntergekommen, fahl im Gesicht, die Augen erloschen . .. wie einer, der sich selbst aufgegeben hatte.

„Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten“, begann Morry das Gespräch mit warmer Stimme.

„Wer sind Sie? Ich brauche niemanden . . . bitte, verlassen Sie mich.“

„Das sagen Sie nicht“, gab Morry ruhig zurück, „darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Mister Porter, daß ich nur Ihretwegen nach Brixton gekommen bin . . . vielleicht sagt Ihnen mein Name etwas... ich bin Kommissar Morry!“

„Kommissar Morry“, wiederholte der Bankdirektor grübelnd. Wo hatte er nur schon diesen Namen gehört . . . Jetzt fiel es ihm ein: der Mann war bekannt als der beste Kriminalist des Landes. Ein wehes Lächeln umspielte die Lippen des Verzweifelten. „Ich glaube, Herr Kommissar, daß Sie diesen Weg zu mir umsonst gemacht haben. Meine besten Freunde haben mich aufgegeben, und selbst meine Frau . . er schwieg ergriffen und konnte nicht weitersprechen.

„Das ist nur eine vorübergehende Zeiterscheinung“, lachte ihm Morry ins Gesicht, „reißen Sie sich zusammen, Mister Porter, und berichten Sie mir nun einmal alles ganz genau . . . vom Tage Ihrer Begegnung mit Mister Williams an . . . auch die Sache mit dem Auto . . . warum Sie an dem fragwürdigen Sonntag zur Bank gefahren sind, was doch sonst nicht Ihre Gewohnheit war . . .“

„Mir glaubt ja niemand mehr“, fiel ihm Henry Porter verzweifelt ins Wort, „alles hat sich gegen mich verschworen, Kommissar Morry . . . Gut, daß Sie das erwähnten... an diesem fragwürdigen Sonntag rief mich der Wächter an und bat mich, vorbeizukommen... auf einmal leugnet der Mann dieses Gespräch ab, und natürlich bin ich dadurch noch mehr belastet worden. Eigenartigerweise glaubt man jedem anderen, nur nicht mir! Geben Sie es auf, Kommissar Morry . . . Sie blamieren sich nur.“

„War es überhaupt die Stimme des Wächters“, fragte Morry ruhig.

„Das kann ich nicht mehr sagen ... sie hat wenigstens genauso geklungen . .

„Wer verteidigt Sie“, wollte nun Kommissar Morry wissen.

„Mein Freund, Rechtsanwalt Hunter!“

„Der Name ist mir bekannt“, erklärte Morry, „er ist ein sehr tüchtiger Mann. Ist es ihm noch nicht gelungen, das Gebäude der Anklage zu erschüttern?“

„Natürlich, Herr Kommissar, aber bei soviel Beweisen, da muß man ja an mir zweifeln... ich kann es ihm nicht einmal übelnehmen. Natürlich tut er seine Pflicht, aber ich glaube kaum, daß er von meiner Unschuld überzeugt ist.“

Grübelnd durchschritt Morry die Zelle. Sechs Schritte hin... sechs Schritte zurück. Zuweilen warf er einen Blick auf die zusammengesunkene Gestalt des einstmals kräftigen Mannes, ohne aber seine Wanderung zu unterbrechen. „Gesetzt den Fall“, begann er nachdenklich, „Sie wären an der Sache beteiligt gewesen, Mister Porter, dann könnte ich mir auf keinen Fall vorstellen, daß ein Mann von Ihrem geistigen Format ausgerechnet den Fluchtweg mit dem eigenen Wagen durch belebte Straßen nimmt... auch könnte ich mir nicht denken“, lachte er auf, „daß Sie in diesem Augenblick der höchsten Spannung ein Stoppschild beachten würden . . .“

Zum ersten Mal richtete sich Henry Porter auf. Mit ganz anderen Augen betrachtete er Kommissar Morry, der den mysteriösen Fall von einer Seite betrachtete, die ihm selbst in seiner Erregung entgangen war. Er wollte nachher sofort mit Mac darüber sprechen.

„Auch kann ich mir nicht denken“, fuhr Morry fort, „daß Sie Dinge erwähnen würden, die Sie unweigerlich belasten würden. Wo steht Ihr Wagen... befand er sich nicht in der Garage?“

„Nein, an diesem Abend nicht“, stieß gequält Henry Porter aus, „ich habe meine Frau zu ihrer Schwester gefahren . . . nachdem wurde ich angerufen, und dann hatte ich immer noch damit gerechnet, daß ich zu später Stunde meine Frau wieder abholen würde. Darum ließ ich ihn vor dem Haus stehen.“

„In den Akten steht, daß Mister Williams bei dem Besuch in Ihrem Bankgebäude einen Begleiter bei sich hatte. Beschreiben Sie mir bitte einmal diesen Mann ganz genau.“

Henry Porter tat es, so gut er es vermochte.

„Ist Ihnen sonst nichts aufgefallen?“ forschte Morry gespannt. „Ich wette mit Ihnen tausend zu eins, daß Mister Williams Handschuhe trug, als er sich mit seinem Safe beschäftigte . . . stimmt doch, nicht wahr?“

„Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder auf. Aber der Mann war bestimmt Mister Williams.“

„Kennen Sie ihn denn so genau?“ kam die Gegenfrage.

„So ziemlich. Ich hatte im vergangenen Jahr schon einmal das Vergnügen gehabt, mich mit Mister Williams in seinem Hause eine Weile zu unterhalten.“

„Also eine Verwechslung ist unmöglich! Bevor ich Inspektor Slade aufsuchte“, sagte nun Kommissar Morry, „hatte ich schon das Vergnügen, mich mit der Haushälterin des alten Sonderlings, Miß Yellow, zu unterhalten. Ihre Beschreibung von Mister Braddock deckt sich genau mit der von Miß Yellow . . . Übrigens tut sie mir leid . . . sie scheint einen Schwindler aufgesessen zu sein... hier stimmt etwas nicht! Die Frau hat mir Mister Williams als einen überaus mißtrauischen Menschen geschildert, der derartig ängstlich war, daß er nicht einmal die Tür öffnete, wenn es klingelte. Und ausgerechnet diesen geheimnisvollen Mister Braddock, der ihm nach Angaben der Haushälterin vollkommen fremd sein mußte, den nimmt er einfach auf . . . vermietet ihm ein Zimmer... nein, da komme ich nicht mit. Weiterhin hat Miß Yellow festgestellt, daß eine Batterie leerer Whiskyflaschen in der Wohnung herumstanden . . . Miß Yellow dagegen sagt aus, daß der alte Williams eine Abscheu vor Whisky hatte . . .“

„Da fällt mir etwas ein, Herr Kommissar“, rief erregt der Bankdirektor aus, „bei seinem Besuch lechzte Mister Williams förmlich nach Whisky. Er forcierte mich immer wieder auf, sein Glas zu füllen . . .“

Über zwei Stunden hielt sich Morry bei dem Untersuchungsgefangenen auf. Nun hatte er alles erfahren, was er wissen wollte, reichte Henry Porter die Hand und sagte mit fester Stimme:

„Ich glaube Ihnen, Mister Porter . . . aber bitte, verlieren Sie kein Wort darüber, was wir beide miteinander besprochen haben.“

„Mein Gott, Kommissar Morry“, stammelte erschüttert der verzweifelte Mann, und zum ersten Mal lag in seinen Augen ein Hoffnungsschimmer, „Sie glauben mir?! Ich danke Ihnen, Sie ahnen gar nicht, was Ihre Worte für mich bedeuten.“

Als Morry Schritte vernahm, zog er hastig seine Hand zurück und blickte Henry Porter kühl an. Bedeutsam legte er dabei seinen Finger auf die Lippen. Da wurde auch schon mit einem Ruck die Tür aufgerissen. Mit hochrotem Gesicht stand im Rahmen Inspektor Slade und schrie den Gefangenen an:

„Nun gestehen Sie schon, Herr Generaldirektor. . . Das Spiel ist aus! ... Ja, ja, Kommissar Morry . . . sehen Sie mich ruhig an, als ob ich geistesgestört wäre, aber hier“, und er hielt triumphierend ein Bündel Geldnoten hoch, „hier ist der Beweis! Wissen Sie, wo ich das Geld gefunden habe, es sind nämlich Banknoten aus dem Einbruch ... bei Ihnen in der Villa, Herr Untersuchungsgefangener . . .“

„Bei mir im Haus?“ stammelte Porter und warf einen verzweifelten Blick zu Kommissar Morry, der ihn eigenartig musterte.

„Ja, in Ihrer Villa“, wiederholte der Inspektor, „und zwar im Geheimfach des Schreibtisches . . . ein sehr gutes Versteck, aber dennoch .. . mein Spürsinn, ja, ja... na Kommissar Morry, sind Sie immer noch davon überzeugt, daß Ihr Sorgenkind unschuldig ist?“ Stumm blickte Morry vor sich hin. Er schien nicht den flehenden Blick Henry Porters zu spüren. Erst als der Mann aufstöhnte, wandte er sich ihm zu, blickte ihn fest an und fragte:

„Haben Sie dafür eine Erklärung, Mister Porter? Nein?! Wie sollten Sie auch . . . aber sagen Sie mir... sehen Sie mich an... sagen Sie mir, haben Sie mit der Sache etwas zu tun?“

Henry Porter atmete schwer. Unter dem sengenden Blick Kommissar Morrys errötete er. „Ist schon gut“, winkte Morry ab, „leben Sie wohl, Mister Porter, und vergessen Sie nicht, daß ich trotz allem von Ihrer Unschuld überzeugt bin... Jetzt beginnt mein Kampf!“ Dann ließ sich Morry zu der Villa des Untersuchungsgefangenen fahren.

 

*

 

Er sollte aber sein Ziel nicht erreichen. Nach wenigen Minuten schon wurde sein Wagen von einem Motorradfahrer überholt — es war ein Polizeibeamter, der den Chauffeur aufforderte zu stoppen. „Was ist denn?“ knurrte ihn Morry an. „Ferngespräch . . . Kriminaldirektor Smith wünscht Sie dringend zu sprechen.“

„Auch das noch“, zischte Morry zwischen den Zähnen, „los, fahren Sie zurück, Chauffeur, aber warten Sie auf mich.“

Der Anruf warf sämtliche Pläne Kommissar Morrys durcheinander. Eine Sondermaschine brachte ihn eine Viertelstunde später zurück, und kurze Zeit danach stand er vor Kriminaldirektor Smith und sagte verärgert:

„Zum Donnerwetter, Ernest, mußte das sein? Ich hatte eine wichtige Spur... hoffentlich geht sie mir nicht verloren . . .“

„Du kannst morgen zurückfliegen“, gab ruhig der Kriminaldirektor zurück, „aber die Sache ist sehr wichtig . . . komm mal mit!“

Verständnislos folgte ihm Morry. Was hatte das nur zu bedeuten?! Es mußte aber ein wichtiges Ereignis eingetreten sein, denn sonst hätte ihn der väterliche Freund bestimmt nicht zurückgerufen . . .

Kriminaldirektor Smith öffnete die Tür eines Zimmers. Auf einer Couch lag ein junger Mann, dessen Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen war. Ein Policeman befand sich im Raum, der sich sofort erhob, als die beiden Männer eintraten.

„Gehen Sie“, sagte der Kriminaldirektor, „und lassen Sie uns eine halbe Stunde allein . . . Wie geht es Mister Davies?“

„Sie können ihn ruhig vernehmen“, sagte völlig unberührt der Policeman, der es gewohnt war, derartig zugerichtete Menschen zu sehen. „Die Nase ist gebrochen, und die Hautabschürfungen sehen schlimmer aus als sie sind. In einer Woche läuft der Bursche wieder quietschvergnügt durch die Gegend.“ „Wer hat ihn so zugerichtet?“ fragte Morry.

„Was weiß ich“, sagte der Policeman, „mir hat er es nicht gesagt, er wollte ja durchaus mit Ihnen sprechen, Kommissar Morry.“

Als die Tür sich hinter dem Policeman schloß, ging Morry auf den Gezeichneten zu und sagte:

„Sie wollen mich sprechen, Mister Davies . . .?!“ Mühsam richtete sich der Mann auf. „Endlich sind Sie da“, stammelte er. Schweratmend fuhr er fort: „Sie müssen sofort zur Parkstreet 116... es ist die letzte Villa in der Allee. .. dort befindet sich Mister Williams . . .“

„Was sagen Sie?“ rief Morry aus, „Mister Williams . . . der gesuchte Bankräuber?“

„Er ist kein Bankräuber“, erklärte Bill Davies mit schwacher Stimme, „man hält ihn gewaltsam gefangen . . .“

Als der Kommissar sich abwenden wollte, hielt ihn

der Ruf des Erschöpften zurück. „Seien Sie vorsichtig, Kommissar, über der Umzäunung des Grundstückes befindet sich ein Draht, der mit Starkstrom geladen ist . . . und dann achten Sie auf den Gangster Bernd Mason, der macht im Ernstfall rücksichtslos von seiner Waffe Gebrauch . . .“

„Den kenne ich“, sagte Morry gelassen, „schönen Dank, Mister Davies, für die Warnung.“ Plötzlich kehrte er noch einmal zurück, beugte sich über Bill Davies und fragte: „Woher wissen Sie das eigentlich alles . . . und wer hat Sie so zugerichtet... ach so, ich durchschaue die Zusammenhänge: Bernd Mason, nicht wahr? Und das ist jetzt ein Racheakt . . . besser ausgedrückt, Sie wollen ihn verpfeifen und sich dabei gleichzeitig die Belohnung verdienen . . .“

„Ich will keine Belohnung“, entgegnete unwillig Bill Davies, und nun sprudelte es aus ihm heraus wie eine zurückgedrängte Quelle... alles sagte er, was er auf dem Herzen hatte, was er durchmachen mußte, um so weit zu kommen, daß er sogar seine eigene Schwester der Polizei auslieferte. „Kommissar Morry“, bat er nun, „Kathleen ist im Grunde genommen kein schlechter Mensch, aber wissen Sie . .. Liebe macht blind . . . doch eilen Sie jetzt, denn Bernd Mason ist ein Tier . . . ich bange um das Leben meiner Schwester und um das Leben Mister Williams. Als ich vorhin das Haus verlassen wollte, überraschte mich Bernd dabei... ich hatte schon die Klinke der Tür in der Hand ... da fiel er über mich her und richtete mich so zu. Sicherlich war er davon überzeugt daß er mich totgeschlagen hatte ... er kümmerte sich nicht mehr um mich, und nur so gelang mir die Flucht . . .“ Viermal drückte Morry auf einen Knopf. Sofort erschienen einige Beamte und blickten den Kommissar erwartungsvoll an.

„Ihr begleitet mich“, befahl Morry, und zu Kriminaldirektor Smith gewandt, erklärte er: „Ruf sofort das Elektrizitätswerk an . .. bis auf Widerruf sollen sie den Strom in dem Bezirk abschalten ... ich habe etwas gegen Starkstrom!“

Kopfschüttelnd sah Kriminaldirektor Smith seinem besten Mann nach. Das war Morry, wie er leibte und lebte. Nichts entging ihm . . . und nichts vergaß er. Und darüber hinaus war er eine Kämpfernatur, wie sie selten geboren wurde.

Er war stolz auf Kommissar Morry!

 

*

 

Regungslos hockte Bernd Mason auf einem Hocker und starrte Kathleen Davies an, die unter seinen Blicken unruhig wurde.

„Was ist mit dir los?“ fragte sie verängstigt . . . „ist etwas geschehen. Du bist so eigenartig, Bernd.“

„Je länger ich dich ansehe“, grinste der stiernackige Gangster, „desto mehr gefällst du mir. Ich freue mich, Kathleen, daß du mich auch gut leiden kannst.“

„Wie kommst du denn darauf“, lachte die schöne Frau auf und versuchte ihr Angstgefühl abzuschütteln.

„Tu man nicht so, mein Täubchen“, sagte Bernd Mason und warf der erbleichenden Frau einen unverschämten Blick zu, „dein Bruder hat mir erst gestern erzählt, daß du für mich mehr empfindest als nur Sympathie. Daß der Boß nicht wiederkommt . . . das wird dir wohl inzwischen auch klar geworden sein. Der hat uns alle ganz schön verladen . . .“

„Wo ist mein Bruder“, unterbrach ihn Kathleen beunruhigt, „ich habe ihn schon einige Stunden nicht gesehen.“

„Dem habe ich vorhin eine Tracht Prügel verabreicht“, erklärte im gelassenen Ton der Gangster, „weil er ohne meine Einwilligung das Haus verlassen wollte. Sicherlich wird er noch einige Stunden schlafen, und wenn er wieder zu sich kommt, dann kann er gleich seinen neuen Schwager begrüßen.“

Bisher hatte Kathleen noch immer gehofft, in ihrem Bruder im Ernstfall einen Helfer zu haben. Nach dieser Schreckensbotschaft aber war sie so mitgenommen, daß sie dem Gangster nur ein verzerrtes Lächeln entgegensetzen konnte. Daß der Mann etwas im Schilde führte, das war ihr klar. Jetzt galt es vor allen Dingen, sich ihrer eigenen Haut zu wehren. Ihr kleiner Revolver lag in der linken Schublade des Schreibtisches ... sie mußte danach trachten, dorthin zu gelangen.

„Ich werde eine Flasche Whisky holen“, sagte sie und machte Anstalten, hinter dem Schreibtisch zu verschwinden.

„Bleib stehen“, knurrte Bernd Mason, der noch so nüchtern war, daß er durchschaute, was Kathleen beabsichtigte. Er spielte dabei mit einem Messer, reinigte sich die Fingernägel und sagte dabei freundlich:

„Ich treffe auf zwanzig Meter noch, Kathleen . . . warum ich dir das sage?“ er lachte schallend auf, „vielleicht treten wir später noch einmal gemeinsam auf.“ Plötzlich erhob er sich. Mit drei Schritten stand er vor ihr. „Du, Kathleen“, stieß er drohend aus, „jetzt bin ich hier der Herr im Hause. Ich weiß, daß dir der Boß eine Vollmacht gegeben hat, und nun wirst du, als augenblickliche Besitzerin der Burg mir alles überschreiben . . . natürlich lasse ich dich nicht im Stich, mein Goldfasan, denn, wie schon gesagt, du gefällst mir.“ Wild riß er die Frau an sich und lachte wieder auf, als Kathleen heftig auf ihn einschlug. „Kathleen, bist du temperamentvoll, ich kann den Boß immer mehr verstehen . . . habe gar nicht gewußt, daß soviel Leidenschaft in dir ist.“

In dem Augenblick der höchsten Not — Kathleen sah in dem Gesicht des Gangsters, daß er zu allem fähig war — stieß sie ihn noch einmal von sich und sagte mit erregter Stimme:

„Bernd, hörst du nichts? Ein Flugzeug... es kommt näher, du, das muß James sein!“

„Der Boß?“ stammelte der Gangster mit schlotternden Knien, „aber Kathleen . . . “ er warf der schönen Frau ein verängstigtes Lächeln zu, „das war doch alles nur Scherz gewesen ... du wirst doch dem Boß davon nichts erzählen, nicht wahr?“

Mit einem verächtlichen Blick bedachte Kathleen Davies den Gangster, als sie sagte:

„Du Jammerlappen! Sich an einer wehrlosen Frau vergreifen wollen, dazu bist du fähig . . . Nun stehst du da und zitterst und hast Angst um dein Leben. Ist schon gut, ich werde James nichts sagen . . . komm mit, wir gehen nach oben . . .“

Jauchzend stürmte sie davon, und als sie das flache Dach erreicht hatten, sahen sie wirklich, wie sich der Hubschrauber langsam niedersenkte. Morry hielt den Steuerknüppel. Er wandte sich einem seiner Männer zu und sagte:

„Dort neben der Frau auf dem Dach, das ist Bernd Mason, achte auf ihn ... du bist der beste Schütze von uns . . . wenn er zum Revolver greift, dann nimm seinen Arm als Ziel.“

„Wird gemacht, Kommissar Morry“, entgegnete der Mann und zog bedächtig einen langläufigen Revolver hervor.

Morry war im letzten Augenblick zu dem Entschluß gekommen, mit einem Hubschrauber auf dem gewaltigen Dach der Villa James Coopers zu landen. Er wollte jedes Blutvergießen vermeiden und glaubte, auf diesem Wege der Überraschung den gefürchteten Revolverhelden schnell außer Gefecht setzen zu können.

Viele Gedanken durchstürmten Morry. Er wußte von Bill, daß man James Cooper mit einem Hubschrauber zurückerwartete, weiter wußte er, daß der alte Williams in einer Kammer unter dem Dach gefangen gehalten wurde, und darum mußte er danach trachten, so schnell wie möglich den Gangster kampfunfähig zu machen. Diesem Mann traute er alles zu.

Bevor Morry zur Landung ansetzte, erhöhte ex die Umdrehungen des Propellers derartig, daß Bernd Mason und auch Kathleen gezwungen wurden, sich tief zu ducken, um von dem Windsog nicht über das Dach geweht zu werden.

Da hatte auch schon Hilfsinspektor Miller — der Scharfschütze — die Tür aufgestoßen, sprang hinaus, und in dem Augenblick, als Mason erkannte, daß er in eine Falle gelaufen war, bellte auch schon ein Schuß auf.

Seine Hand, die den Kolben der Waffe ergriffen hatte, fiel kraftlos zurück. Wutentbrannt blickte der Getroffene auf den Kriminalbeamten. Noch gab er sich nicht geschlagen. Mit der Linken konnte er genauso sicher den Revolver handhaben. „Du Hund“, brüllte er, aber auch diesmal kam er nicht dazu, die Waffe abzudrücken.

Vom Hubschrauber aus hatte Kommissar Morry den Gangster nicht aus den Augen gelassen. Er kannte den Revolvermann von früher her und war deswegen auf der Hut. Mit ruhiger Gelassenheit legte Morry auf Bernd Mason an, der wimmernd in die Knie brach, nachdem er abgedrückt hatte.

Mit einem eleganten Satz schwang sich Morry von seinem Sitz, ging auf den Verbrecher zu und stieß grimmig aus:

„Beide Hände zerschmettert... ich glaube, Bernd Mason, du mußt dich späterhin nach einem neuen Beruf umsehen. Niemals wieder wirst du in der Lage sein, einen Revolver zu ziehen.“

„Ich verblute“, wimmerte der Gangster und versuchte, sich vom Boden abzudrücken. Mit einem Aufschrei sank er wieder zurück, die kraftlosen Arme flogen beiseite.

Ein wenig wandte Morry den Kopf und sagte zu den beiden anderen Beamten:

„Nehmt ihn mit runter und verbindet ihn.“ Bewundernd blickte Hilfsinspektor Miller seinen Vorgesetzten an. Anerkennend sagte er: „Mein Kompliment, Kommissar Morry, Sie treffen, glaube ich, sogar noch besser als ich.“

Bescheiden wehrte Morry ab und wandte sich nun der zitternden Kathleen Davies zu. „Na, mein schönes Kind“, höhnte er, „Sie haben bestimmt James Cooper erwartet! Ich glaube nicht, daß Sie Ihren Geliebten jemals Wiedersehen. Der Schurke ist von einem noch größeren Lumpen überlistet worden. Bei seinem letzten Flug ist er von den Schwingen des Todes berührt worden.“

Kathleen schloß die Augen. Sollte ihr Bruder doch recht behalten? Warum nur hatte sie nicht auf ihn gehört . . . wie oft hatte er ihr gesagt, daß sich jede Schuld auf Erden rächt. Und sie war schuldig geworden.

„Lebt James Cooper nicht mehr?“ fragte sie mit zitternder Stimme, „ist er tot?“

„Nach den Untersuchungen meiner Spezialbeamten muß der Hubschrauber durch eine Dynamitladung zerrissen worden sein, Wer befand sich noch in Begleitung James Coopers?“

Kathleen brachte kein Wort hervor. Die Hiobsbotschaft hatte sie gelähmt.

„Reißen Sie sich zusammen“, knurrte sie Morry an, „ich muß es wissen.“

Mühsam brachte Kathleen Davies hervor: „Ich kann nicht, Kommissar . . . verzeihen Sie mir!“ Hastig wandte sie sich ab und rannte davon.

„Los, ihr nach... die Frau ist völlig durcheinander. Ich traue es ihr zu, daß sie sich selbst richtet!“

Morry selbst aber stürmte die Stufen hinunter, um den Gefangenen zu befreien. Schon nach wenigen Sekunden hatte er die verschlossene Kammer entdeckt. Wild warf sich Morry gegen die Tür. Unter der Wucht seines Körper brach nach kurzer Zeit das Schloß auseinander. Fortwährend rief er dabei: „Mister Williams, Polizei“, und immer wieder wiederholte er diesen Spruch, um den alten Mann nicht zu erschrecken.

Nun aber stand er vor ihm. „Bitte, tun Sie mir nichts“, flehte der Alte, hob seine Hände, die gefesselt waren, als ob er sich fürchte, geschlagen zu werden.

„Aber Mister Williams“, stieß mitfühlend Morry aus, „wir sind doch gekommen, um Sie zu befreien . . . Polizei . . . hören Sie doch, Polizei!“

„Polizei?“ stammelte der alte Mann, „endlich seid ihr gekommen!“ Ein Tränenstrom brach aus seinen Augen, es war die Reaktion der qualvollen Tage und Nächte, die er hinter sich hatte.

Hastig befreite ihn Morry von seinen Fesseln. Warm drückte er dem alten Mann die Hände und sagte mit drängender Stimme:

„Sind Sie schon in der Lage, Mister Williams, mir alles zu berichten, . . . angefangen von Ihrer Entführung? — — Ja?! Das ist schön... ich danke Ihnen.“

Gespannt lauschte Kommissar Morry der zittrigen Stimme des alten Mannes, der sich bemühte, sachlich seine Erlebnisse zu schildern. Er fühlte wohl selbst, wie wichtig seine Aussagen waren, beschrieb auch ohne Aufforderung das Aussehen der Gangster . . . erwähnte vor allen Dingen die unwahrscheinliche Ähnlichkeit seines Doppelgängers, der, er wußte nicht aus welchen Gründen, seine Rolle übernommen hatte.

„So ungefähr habe ich es mir vorgestellt“, sagte Morry, als der alte Mann erschöpft schwieg. Plötzlich richtete sich Hugh Williams auf. Seine Augen glühten. „Kommissar“, stammelte er, „einer der Gangster, ein junger Mann . . . der war sehr gut zu mir ... er hat mir immer versprochen, dafür zu sorgen, daß mir nichts passiert . . . ihm dürfen Sie nichts tun...“

„Ist schon erledigt“, beruhigte Kommissar Morry. „Sie haben es Bill Davies zu verdanken, daß wir rechtzeitig gekommen sind. In gewissem Sinne war er bereit gewesen, sich für Sie zu opfern. Aber nun leben Sie wohl, denn im Untersuchungsgefängnis von Brixton schmachtet ein Unschuldiger... ich muß so schnell wie möglich zu ihm.“

„Wer ist das?“ forschte der alte Sonderling.

„Sie werden es nicht glauben“, gab Morry mit einem schmerzlichen Lächeln zurück, „es ist Bankdirektor Porter.“ Und um die Wißbegier des alten Mannes zu befriedigen, berichtete Morry in kurzen Worten, was sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatte.

Sofort verstand der alte Mann. „Ach so“, stieß er schweratmend aus, „und nun hat man mich im Verdacht gehabt. . . diese verdammten Schurken . . . pfui Teufel noch mal.“

Im Rahmen der Tür tauchte Hilfsinspektor Miller auf. Freundlich nickte er dem Alten zu, und dann sagte er mit erregter Stimme:

„Sie haben richtig vermutet, Kommissar, ich konnte dem Mädchen im letzten Augenblick das Glas aus der Hand reißen, in das sie eine Röhre Schlaftabletten hineingeschüttet hatte . . . Sind denn die Weiber verrückt, Kommissar, wegen solch einem Schurken wie James Cooper sich das Leben nehmen zu wollen? Da komme ich einfach nicht mehr mit.“

„Vielleicht ist es auch etwas anderes“, gab Morry zurück, „die Angst vor dem Gefängnis! Was haben Sie mit Kathleen Davies gemacht?“

„Natürlich gefesselt“, kam die trockene Entgegnung, „und es war gar nicht so einfach... Sie hat sich gewehrt wie eine Besessene ... schade um so ein schönes Wesen.“

Morry hatte sich erhoben. „Ich muß weiter“, erklärte er, „Sie wissen ja allein, Miller, was Sie zu tun haben.“

„Wollen Sie mich nicht mitnehmen, Kommissar Morry“, fragte der alte Williams und versuchte, sich zu erheben. Mit einem Aufstöhnen sank er aber wieder zurück. „Nein, es geht nicht“, seufzte er, „aber ich komme so schnell wie möglich nach... ich muß mich erst etwas erholen.“ Und wieder rannen ihm die Tränen über die Wangen.

Noch lange blickte der alte Williams auf die Tür, die sich hinter Kommissar Morry geschlossen hatte. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen ab, dann warf er einen dankbaren Blick auf Hilfsinspektor Miller und flüsterte:

„Gott segne Kommissar Morry!“

Noch am selben Abend saß Morry Mrs. Porter gegenüber. Das Leid in dem Gesicht der schönen Frau beeindruckte ihn, und so beugte er sich ein wenig vor und sagte mit warmer Stimme:

„Nach menschlichem Ermessen, Mrs. Porter, wird es mir gelingen, in den nächsten drei Tagen den wirklichen Täter zu überführen. Noch tappe ich im Dunkeln . .. aber ich weiß, daß ich diesen Schurken zu Fall bringen werde. Er muß hier in der Stadt leben . . . muß mit dem Verhältnis der Bank vertraut sein, und er muß es auch sein, der den Gangstern den Tip gegeben hat! Ihr Mann ist noch immer sehr schwer belastet, er kann es gewesen sein, der den Gangsterboß James Cooper beauftragt hat, die Bank auszurauben. Schwer fällt ins Gewicht, daß die Verbrecher die Zahlenkombination des Geldtresors kannten. Ich weiß, Mrs. Porter, was Sie sagen wollen, es sind noch zwei andere Männer da, der Kassierer und der Prokurist. . . Nach wie vor bleibt bestehen, daß dieser Einbruch eine bestellte Arbeit war. Ich habe gestern im Laufe des Tages den Kassierer und auch den Prokuristen verhört... ich habe bei den beiden Männern genau wie bei Ihrem Mann, das Gefühl, daß auch sie unschuldig sind.“

Die hohe Stirn des Kommissars furchte sich. Man sah es ihm an, wie konzentriert er nachdachte. „Es gibt bestimmt nur wenige Menschen, Mrs. Porter, die das Geheimversteck Ihres Mannes hier im Schreibtisch kannten . . . darf ich es mir mal ansehen...“

Stumm deutete die schöne Frau auf den riesigen Schreibtisch. Mrs. Porter wollte gerade eine Erklärung abgeben, als Morry ihr vom Schreibtisch heftig zuwinkte. „Nein, Mrs. Porter, bitte nicht, ich muß das allein herausbekommen.“

Über eine halbe Stunde suchte Morry vergeblich nach dem Geheimfach. „Verdammt noch mal“, brachte er dann hervor, „wie ist es nur möglich, daß ich es nicht entdecke? Es kann doch gar nicht so schwer sein! Inspektor Slade fand es auf Anhieb, dann müßte es mir doch auch möglich sein.“

Systematisch klopfte noch einmal Morry die Holzwände des Schreibtisches ab. Jedesmal lauschte er. „Ich komme nicht dahinter“, sagte er nach einer Weile, „zeigen Sie es mir, Mrs. Porter.“

Einen aufmerksamen Blick warf die schöne Frau dem Kommissar zu. Sie ahnte, worauf er hinauswollte. Hastig begab sie sich an seine Seite, und als sie hinter dem Schreibtisch stand, ergriff sie die Hand Morrys, führte sie in ein Fach hinein und sagte lächelnd:

„Drücken Sie gegen diese kleine Leiste . . .“

Morry tat es. Es gab ein knackendes Geräusch. „Da, auf der anderen Seite“, fuhr Mrs. Porter fort, „sehen Sie nach . . .“

Neugierig beugte sich Morry vor, und da sah er, daß die gegenüberliegende Wand des Schreibtisches aufgesprungen war. Nun wußte der Kommissar, wo sich das Geheimversteck befand.

„Donnerwetter“, flüsterte er, „die Sache ist ja einmalig. Wirklich, Mrs. Porter, ich hätte es nicht allein gefunden. Ein wahrer Meister muß diesen Schreibtisch gebaut haben. Wer von Ihren Freunden oder Bekannten“, forschte er nun mit harter Stimme, „kennt dieses Geheimfach?! Für mich steht es fest, daß Inspektor Slade von jemanden informiert worden ist . . . es gibt keine andere Möglichkeit... ja, ja, Mrs. Porter,

Sie brauchen nicht zurückzuzucken... ich glaube, ich bin dem Täter auf der Spur.“

In diesem Augenblick wurde gegen die Tür geklopft. Unwillkürlich rief Morry „herein“. Mit ausgebreiteten Armen näherte sich ein Mann der Dame des Hauses, zog sie zärtlich an sich und sagte:

„Meine arme, liebe, kleine Helena, ich mußte noch einmal vorbeikommen und mit dir sprechen. Glaube mir . . . und wenn auch alles gegen deinen Mann spricht, ich stehe mit meiner ganzen Persönlichkeit vor ihm und werde ihn verteidigen. Es wird und muß mir gelingen, ihn freizubekommen.“

„Das ist lieb von dir“, sagte die Frau des Hauses, „daß du mich noch einmal aufgesucht hast. Aber ich darf dich vorerst einmal mit Kommissar Morry bekanntmachen.“

„Welche Ehre“, rief erfreut der Anwalt aus, reichte dem Kriminalbeamten die Hand und stellte sich vor. „Ich habe schon von Inspektor Slade gehört, Kommissar Morry, daß Sie sich eingeschaltet haben. Ich bin wirklich froh darüber. Was meinen Sie, welch harte Auseinandersetzung ich vorhin mit diesem sturen Burschen erst gehabt habe. Aber bitte, setzen wir uns doch.,. ich glaube, wir haben uns so einiges zu sagen, Kommissar. Es ist für mich ein angenehmes Gefühl, einen Streiter des Rechts an meiner Seite zu wissen.“

Morry war auf das Angenehmste überrascht. Der Mann gefiel ihm. Er liebte Menschen, die ihn frei und offen ansahen. Lächelnd ließ er sich nieder und fragte:

„Was haben Sie denn für eine Auseinandersetzung mit Inspektor Slade gehabt?“

„Ich habe ihm beigebracht“, tobte Mac Hunter und sprang erregt auf, „daß für meine Begriffe wenigstens noch zwei weitere Menschen verdächtig sind... die beiden Bankangestellten.“

„Die scheiden für mich aus“, warf Morry ein, „obwohl auch sie die Zahlenkombination des großen Tresors kannten.“

„Nicht so voreilig, mein lieber Morry . . . Sie können sich denken, daß ich als Rechtsanwalt schon so einiges erlebt habe, genau wie Sie als Kriminalkommissar! Aus diesem Grunde habe ich schon ein Detektivinstitut beauftragt, die beiden Herren unauffällig beobachten zu lassen. Man hat mir schon mitgeteilt, daß der Kassierer weit über seine Verhältnisse lebt...“

Morrv warf dem Anwalt einen erstaunten Blick zu. „Das habe ich noch nicht gewußt“, gestand er ehrlich, „aber dennoch sagt mir mein Gefühl, daß die beiden Männer nichts mit der Sache zu tun haben. Kannten die beiden Gentlemen eigentlich das Geheimversteck hier im Schreibtisch?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen“, entgegnete der Anwalt achselzuckend, „aber Ihr Hinweis ist ausgezeichnet, Kommissar Morry. Da sind Sie also auch schon draufgekommen, daß der Mann, der die Fäden in der Hand hält, zu dem intimsten Kreis meines Freundes gehört.“ Er warf der Hausfrau einen Blick zu und fuhr fort: „Kannst du uns da nicht ein wenig helfen?“

Verlegen blickte die schöne Frau vor sich hin. „Ach so“, lachte Mac Hunter auf, „jetzt weiß ich, warum du zögerst... ich gehöre ja auch dazu! Aber vergiß nicht, Helena, Mister Fellow, der Kassierer und der Prokurist waren darüber informiert. Ich glaube, Kommissar Morry, es wird für Sie nicht so einfach sein, den Täter aus diesem kleinen Kreis herauszufinden.“

Ärgerlich unterbrach ihn Helena Porter:

„Rede nicht so frivol, Mac, ihr seid alle über jeden Verdacht erhaben.“

„Das sagst du, meine Liebe, nun frag aber mal den Kommissar, wie der darüber denkt.“

„Schwer zu sagen“, seufzte Morry auf, „soviel ich erfahren habe, verfügt Mister Fellow über ein riesiges Vermögen!“

Einen prüfenden Blick warf Mac Hunter dem Kommissar zu. „Ihren Einwand in Ehren, Mister Morry . . . aber er ist nicht stichhaltig. Ich weiß zum Beispiel, daß Mister Fellow — er ist Junggeselle — seit langen Jahren unsere liebenswürdige Gastgeberin verehrt, wenn nicht sogar liebt. Wäre das nicht ein Beweggrund?“

„Jetzt wird es aber langsam lächerlich, Mac, das geht wirklich zu weit . . .“

Morry hatte aber den Einfall aufgegriffen, blickte den Anwalt starr an und fragte:

„Sie sind doch auch ein langjähriger Freund des Hauses, Mister Hunter, wie steht es eigentlich mit Ihnen? Wenn schon der arme Kaufhausbesitzer herhalten mußte, dann nehme ich Sie jetzt auch vor.“

„Bitte, mein Lieber“, entgegnete kampflustig der Anwalt, „ich stehe Ihnen zur Verfügung. Vielleicht interessiert Sie aber auch, mein lieber Morry, daß mein Freund Henry Porter im Grunde genommen es nur mir zu verdanken hat, Direktor einer großen Bank zu sein. Ich war es, der ihm vor zehn Jahren das Kapital zur Verfügung stellte.“

„Das habe ich nicht gewußt“, erwiderte Morry und machte eine anerkennende Verbeugung vor dem Anwalt. „Ja, aber wie steht es mit Ihren Gefühlen zu Mrs. Porter“, lächelte er nun spitzbübisch. „Sie könnten doch eventuell — wie Sie es bei Mister Fellow annehmen — genau dieselben Beweggründe haben wie dieser Mann.“

Einen Augenblick stutzte Mac Hunter, dann lachte er schallend auf. „Mein Gott“, stieß er immer noch lachend aus, „Sie sind ja ein ganz gerissener Fuchs, Kommissar Morry! Was soll ich Ihnen darauf entgegnen?! Ich kann doch unmöglich sagen, daß ich Mrs. Porter nicht verehre und bewundere . . . also gut, ich tue es. Nun überlasse ich es Ihnen, weitere Schlüsse daraus zu ziehen.“

Morry erhob sich. „Ich werde mich hüten“, erklärte er, „dieses Gespräch mit Ihnen fortzusetzen, Doc, ich würde aller Wahrscheinlichkeit nach doch nur den kürzeren ziehen.“

„Warum wollen Sie uns so schnell verlassen?“ fragte überrascht der Anwalt, „bleiben Sie doch noch ein wenig . . . Sie wissen gar nicht, mein lieber Morry, wie gern ich mich mit Ihnen unterhalte.“

„Ich muß jetzt allein sein“, entschuldigte sich Morry und reichte dem Anwalt die Hand. „Wir werden uns ja noch des öfteren sehen, Mister Hunter . . .“

„Das will ich doch hoffen“, unterbrach ihn der Anwalt und erwiderte herzlich den Händedruck des Kommissars.

„Meine liebe Mrs. Porter“, und Morry wandte sich der Frau des Hauses zu, „darf auch ich mich fortab zu den Freunden Ihres Hauses rechnen? ... Ja? Das freut mich, und Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie hin und wieder aufsuche?“

Spontan reichte die schöne Frau dem Kommissar die Hand und begleitete ihren Gast hinaus. Schon hatte Morry die Haustür geöffnet, als er sich noch einmal herumwandte, Mrs. Porter fest ansah und fragte: „Glauben Sie, daß Ihr Mann unschuldig ist, Mrs. Porter? . . . Bitte, bitte, antworten Sie noch nicht“, und er wehrte mit hocherhobener Hand ab. „Ich bin noch nicht fertig! Ich meine . . . lieben Sie Ihren Mann genauso wie damals, bevor er in den furchtbaren Verdacht geriet?“

„Ich liebe meinen Mann mehr als mein Leben“, kam es schlicht und einfach von den Lippen der schönen Frau. „Wenn mein Mann verurteilt werden sollte, Kommissar Morry, dann warte ich auf ihn, bis er wieder freikommt... ich fühle, daß er unschuldig ist, und: ich liebe ihn!“

„Auf Wiedersehen, Mrs. Porter“, und Kommissar Morry drückte noch einmal die Hand der schönen Frau, die ihm lange nachsah. Erst als das Gartentor ins Schloß fiel, wandte sich Helena Porter ab.

 

*

 

Morry wohnte in der Villa Mister Williams. Mit Absicht war er hierhergezogen. Stundenlang lief er umher, und erst gegen Morgen ging er schlafen. Schwere Gedankenarbeit lag hinter ihm. Den Einwand des Anwaltes, daß auch Mister Fellow zu dem Kreis der Verdächtigen gerechnet werden mußte, konnte er einfach nicht von der Hand weisen . . . auch das Motiv war stichhaltig. Er hatte in seinem Leben schon sehr oft erlebt, daß Menschen, die sinnlos verliebt waren, auf die abwegigsten Einfälle kamen, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Er wollte am nächsten Tag sich mit Mister Fellow einmal unterhalten, er mußte den Mann persönlich kennenlernen, um sich ein Bild von ihm machen zu können.

Am nächsten Morgen wurde Morry durch hartes Hämmern geweckt. Sofort erhob er sich, warf sich einen Morgenmantel über und ging dem Geräusch nach. Es kam aus dem Keller.

„Nanu, was machen Sie denn hier?“ fragte er zwei Männer, die damit beschäftigt waren, den Durchgang zur Bank zuzumauern.

„Inspektor Slade hat uns den Auftrag gegeben . . .“

„Lassen Sie das sein“, sagte Morry und blickte die Arbeiter zwingend an, die nicht wußten, wie sie sich nun verhalten sollten.

Plötzlich sagte der eine, ein junger kräftiger Mann: „Nun sagen Sie mal, Mister, wo kommen Sie eigentlich her? Sie können uns doch keine Vorschriften machen . . .“

„Vielleicht doch“, entgegnete Morry freundlich, „ich bin Kommissar Morry!“

„Das ist natürlich etwas anderes . . . aber hoffentlich stimmt es“, fuhr der junge Mann dann mißtrauisch fort, „hier ist in der letzten Zeit zuviel passiert, Mister... darf ich Ihren Ausweis sehen?“

„Kommt mit“, sagte Morry und ging voraus. Er fand es sehr richtig, daß die Männer ihm nicht ohne weiteres trauten.

„Bedient euch“, sagte Morry und deutete auf einen Schrank, „da steht noch eine Flasche drin... ich komme sofort wieder.“

„Das Argument ist überzeugend“, lachte der junge Arbeiter, rieb sich die Hände und holte die Whiskyflasche und Gläser aus einem kleinen Schrank.

Nach wenigen Minuten erschien Morry, nun angekleidet, wieder im Raum und schob den beiden Männern seinen Ausweis zu.

„Tatsächlich“, stammelte der jüngere verwirrt. „Sie müssen ja eine große Nummer sein, Kommissar, daß Sie unserem Inspektor vor die Nase gesetzt worden sind. Nebenbei gönne ich es dem Knaben, der nimmt nämlich den Mund immer so voll... aber nun sagen Sie mal, warum sollen wir eigentlich den Durchbruch nicht zumauern..."

„Wenn ich Ihnen das sagen könnte, mein Lieber — ich weiß es wirklich selbst nicht. Wir handeln manchmal aus dem Gefühl heraus. Aber nun trollt euch — ich habe zu arbeiten.“

Sofort erhoben sich die beiden Arbeiter, leerten noch schnell ihre Gläser und verabschiedeten sich.

„Hoffentlich haben wir keine Unannehmlichkeiten mit Inspektor Slade, ... er ist nämlich ein ganz scharfer Herr.“

„Ich werde ihn sofort anrufen und Bescheid sagen“, entgegnete Morry, und während die Männer wieder im Keller verschwanden, drehte Morry schon die Nummernscheibe. Mit wenigen Worten klärte er Inspektor Slade auf. Im Schalterraum der Bank herrschte Totenstille. Geduckt saßen die Angestellten an ihren Plätzen und wagten es nicht, sich miteinander zu unterhalten. Über allen hing das Damoklesschwert der Entlassung. Erschrocken fuhren sie zusammen, als sie plötzlich aus dem Kellerraum Schritte aufklingen hörten. Morry erschien! Langsam ging er auf den Kassierer zu, der unter seinem harten Blick zusammenzuckte und verlegen beiseite sah.

„Mister Samuel... ich möchte Sie einen Augenblick sprechen ... gehen wir doch ins Kabinett von Mister Porter.“

Mehrere Male dienerte der Mann und folgte dann zögernd dem voranschreitenden Kommissar. Sorgfältig schloß Morry die Tür hinter sich zu. Ohne Umschweife ging er auf sein Ziel los. „Sie haben sich durch größere Geldausgaben verdächtig gemacht, Mr. Samuel. Erklären Sie mir einmal, wie Sie das bei Ihrem Gehalt möglich machen konnten.“

„Aber ich bitte, Kommissar“, warf der Kassierer ein, „was glauben Sie denn von mir . . .“

„Sprechen Sie nicht solange drum herum“, herrschte ihn Morry an, „also los, woher haben Sie das Geld.“

„Es ist mein eigenes Geld, das ich ausgegeben habe, Herr Kommissar.“ Er blickte Morry mit einem weichen Lächeln an und fuhr leise fort: „Im Spätsommer meines Lebens habe ich die Liebe kennengelernt... ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt und natürlicherweise etwas leichtsinniger in meinen Geldausgaben geworden... ist das etwa strafbar?“

„Das ist eine faule Ausrede“, fiel ihm Morry ins Wort, „vielleicht erzählen Sie mir, Mister Samuel, daß Sie Ihr erspartes Geld bei sich zu Hause im Sparstrumpf aufbewahren? Ich weiß, Mister Samuel, Sie verfügen hier über kein eigenes Bankkonto . . .“

„Es ist mir sehr peinlich, Herr Kommissar, Ihnen sagen zu müssen, daß gerade ich als Angestellter dieser Bank mein Geld der Staatsbank anvertraut habe . . . machen Sie bitte von meinen Worten keinen Gebrauch. Es steht Ihnen frei, meine Angaben zu überprüfen . . .“

Freundlich klopfte Morry dem älteren Mann auf die Schulter und sagte:

„Ich bin froh, daß ich mich in meiner Annahme nicht geirrt habe, aber Sie werden verstehen, Mister Samuel, daß dieser Umstand Sie verdächtig gemacht hat. Aber Schwamm drüber und natürlich, das Gespräch bleibt unter uns.“

Eine halbe Stunde später stand Morry vor dem Warenhausbesitzer, Mister Fellow.

„Nehmen Sie Platz“, forderte ihn dieser auf und fragte mit hochgezogenen Augenbrauen: „Was haben Sie auf dem Herzen, Herr Kommissar?! Aber bitte beeilen Sie sich, meine Zeit ist sehr beschränkt.“

Der Mann war schwer zu nehmen. Das kalte, verschlossene Gesicht verriet kein Entgegenkommen. Mister Fellow war seinem Aussehen nach ein rücksichtsloser Geschäftsmann, der über Leichen ging.

„Was halten Sie eigentlich“, begann Morry vorsichtig das Gespräch, „von dem Bankeinbruch? Glauben Sie, daß Mister Porter mit der Tat im Zusammenhang steht?“

„Darüber habe ich mir noch nicht den Kopf zerbrochen, Herr Kommissar, ich denke, das ist die Sache Scotland Yards.“

„Das wundert mich aber“, fiel ihm Morry aggressiv ins Wort, „um so mehr mir bekannt ist, daß Sie ein Freund des Hauses sind.“

„Was hat das damit zu tun?“ fragte der andere barsch zurück. „Man kann keinem anderen Menschen ins Herz blicken, Herr Kommissar! Ich hatte mal vor Jahren einen Verkäufer, für den ich die Hand ins Feuer gelegt hätte . . . jahrelang hat mich dieser Mann bestohlen . . . mehr brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.“

„Sie wollen mir also nicht behilflich sein, Mister Fellow? Obwohl ich Mister Porter von früher her nicht kenne, bin ich dennoch von seiner Unschuld überzeugt.“

Als der andere darauf keine Antwort gab, erhob sich Morry, blickte Mister Fellow kalt an und fragte:

„Sie waren doch vor der Verhaftung des Bankdirektors sehr oft bei diesem zu Gast . . . warum haben Sie eigentlich Ihre Besuche dort eingestellt?“

„Ich möchte vermeiden“, erklärte der Warenhausbesitzer, „daß Mrs. Porter ins Gerede kommt.“

„Das überzeugt mich nicht, Mr. Fellow, denken Sie doch nur an Mister Hunter, der es für seine vornehmste Pflicht hält, gerade in diesen schweren Tagen Mrs. Porter treu zur Seite zu stehen.“

„Das kann sich der Gentleman auch erlauben. Erstens einmal verbindet ihn eine langjährige Freundschaft mit den Porters, und darüber hinaus ist er auch der Anwalt der Familie. Noch etwas, Kommissar?“ 

„Wo waren Sie an dem fragwürdigen Sonntagabend?“ stieß plötzlich Morry blitzschnell hervor.

„Ich habe keine Lust, Kommissar Morry, Ihnen darüber Auskunft zu geben. Wollen Sie mich nun bitte verlassen! Ich habe andere Dinge zu tun, als Ihnen auf dumme Fragen Antwort zu geben.“

Wortlos wandte sich Morry ab und verließ grußlos das Zimmer des Kaufhausbesitzers. Im Grunde genommen hatte er eine Schlappe erlitten. Es würde schwer sein, diesen selbstsicheren Mann zu erschüttern. Im Ernstfall würde der kalte und berechnende Kaufmann ihm ein Alibi servieren, das hieb- und stichfest war. Aber dennoch nahm er sich vor, Mister Fellow beobachten zu lassen. Morry kam nicht weiter. Es war ihm, als ob er fortwährend gegen eine Mauer lief. Aber irgendwo mußte er doch ansetzen . . . nur noch vierzehn Tage, dann fand die Gerichtsverhandlung gegen Henry Porter statt. Wie siegessicher war er hierhergekommen, aber dennoch: er mußte es schaffen. Kurz entschlossen nahm er die nächste Maschine und flog zurück. Niemand in Brixton wußte, wo Kommissar Morry geblieben war!

 

*

 

Kathleen Davies zuckte erschrocken zusammen, als die Tür ihrer Zelle geöffnet wurde.

„Bringen Sie mir die Freiheit, Kommissar?“ fragte sie mit verhärmtem Gesicht.

„Das kommt darauf an, wie unser Gespräch endet“, erklärte Morry und ließ sich der Gefangenen gegenüber auf einem Hocker nieder.

„Ich tue alles, was Sie wollen“, rief hoffnungsfreudig die schöne Frau aus.

„Jetzt überlegen Sie einmal ganz scharf und denken Sie daran, daß der Mann, den ich suche, auch James Cooper auf dem Gewissen hat.“

Erregt richtete sich Kathleen auf. „Fragen Sie“, forderte sie den Kommissar auf.

„Wie lange haben Sie mit James Cooper zusammen gelebt . . . “

„Fast fünf Jahre“, kam die hastige Entgegnung.

„Sehr gut, sehr gut“, sagte Morry nachdenklich, „dann wissen Sie ja wohl über das Leben James Coopers genau Bescheid. James Cooper muß mit einem Mann aus Brixton in Verbindung gestanden haben. . .  dieser ist der Drahtzieher und auch der Mörder Ihres Freundes . . . denken Sie genau nach, Miß Davies, es ist für mich entscheidend, und für Sie bedeutet es die Freiheit... ich kann es nämlich dann verantworten, Sie als Kronzeugin zu benutzen.“

Krampfhaft überlegte Kathleen, sie wußte, was von ihrer Aussage abhing, aber dennoch dauerte es Minuten, bevor sie die Vergangenheit durchforscht und sich daran erinnerte, daß vor einigen Jahren James ihr freudig berichtet hatte, einen alten Bekannten wiedergetroffen zu haben, der aus Brixton stamme und ein berühmter Mann geworden sei. „Soweit ich mich erinnere, Herr Kommissar“, sagte sie nun, „hat ihn James sogar einmal auf gesucht.“

„Wer war der Mann?“ forschte Morry erregt.

„Ich kenne ihn nicht“, stieß im bitteren Ton die schöne Frau aus. „Nie hat James mir den Namen genannt.“

„Herrgott, was machen wir denn nur“, knurrte Morry und stieß mit dem Fuß auf, „nun glaubt man, einen Zipfel in der Hand zu haben . . . gleich ist er wieder fort. Miß Davies, überlegen Sie weiter . . . strengen Sie sich an . . . Sie kennen doch mein Angebot . . .“

Der gequälten Frau standen Schweißtropfen auf der Stirn. Weit lehnte sie sich zurück, schloß die Augen, bis auf einmal ein Leuchten über ihr Antlitz glitt. „Mister Morry“, flüsterte sie, „in der linken Schreibtischschublade befinden sich Bilder von James... er

hing an ihnen, es war sozusagen seine Vergangenheit. Es befinden sich auch Gruppenaufnahmen darunter . . .“

„Gruppenaufnahmen?“ flüsterte Morry.

„Und jetzt fällt es mir ein, Mister Morry“, fuhr Kathleen erregt fort, „damals, als mir James diese Bilder zeigte, deutete er auf einen jungen Mann und erklärte mir, daß er diesen vor kurzem gerade getroffen habe, er sei übrigens jetzt in Brixton seßhaft und eine bedeutsame Persönlichkeit . . .“

Morry war schon hinausgestürmt. Er warf sich in den Dienstwagen, und pausenlos gellte die Sirene, als er durch die Stadt jagte. Er durfte keine Minute verlieren!

Entschlossen entfernte er das Siegel und forderte den Beamten auf, der das Haus bewachte, ihm die Tür zu öffnen. Was hatte doch Kathleen Davies gesagt? In der linken Schreibtischschublade . . . schon hatte er sie aufgezogen. Nach wenigen Sekunden fand er ein Fotoalbum ... Gott sei Dank... es war noch vorhanden.

Sorgfältig betrachtete er Seite für Seite und schüttelte immer wieder den Kopf... einige Bilder waren herausgenommen worden... hoffentlich befand sich nicht die entscheidende Aufnahme darunter. Plötzlich stutzte er... unwillkürlich wischte er sich über die Augen . . . das konnte doch nicht möglich sein . . . aber das Bild sprach eine eindeutige Sprache . . . daran gab es nichts zu rütteln . . . der Mann, der neben James Cooper stand, war Bankdirektor Henry Porter!

Morry hatte das Gefühl, als ob in diesem Moment der Schlag seines Herzens aussetzte. Alles hatte er geglaubt, nur dieses nicht. Demnach mußte der Bankeinbruch eine abgekartete Sache gewesen sein . . . und der Drahtzieher war also doch Henry Porter. Fassungslos starrte immer wieder Morry das Bild an. Diese Niederlage schmerzte ihn. Noch nie hatte er sich für einen Menschen so eingesetzt, wie für Henry Porter, von dem er überzeugt gewesen war, daß er unschuldig im Gefängnis saß. Wie konnte ein Mensch sich nur so verstellen. Ein blendender Schauspieler, dem es gelungen war, sogar selbst ihn irre zu führen. Also hatte Inspektor Slade doch recht behalten. Jetzt schon tat ihm Mrs. Porter leid, die in abgöttischer Liebe an ihrem schurkischen Mann hing. Wie würde die Frau den furchtbaren Schicksalsschlag aufnehmen? Aber dennoch, das Gesicht Morrys verhärtete sich, der Gerechtigkeit müßte Genüge getan werden. Er konnte sich von keinen Gefühlen leiten lassen, das gab es bei ihm nicht. Noch am selben Tag wurde Kathleen Davies entlassen. Vor dem Portal des Gefängnisses empfing sie Bill, ihr Bruder. Schluchzend warf sich die schöne Frau in seine Arme.

„Nicht weinen“, bat der junge Mann, „uns erwartet jetzt ein neues Leben.“ Behutsam legte er seinen Arm um die Schulter seiner Schwester und zog mit sanfter Gewalt die weinende mit sich fort... in ein neues Leben hinein.

Mit kalter Ruhe betrat Kommissar Morry die Gefängniszelle.

„Wenn Sie wüßten, wie verzweifelt ich gewesen bin“, stieß in bitterem Ton Henry Porter aus . . . „ich war von allen verlassen . . . nur mein Anwalt ließ sich hier sehen . . . Bringen Sie mir die Freiheit, Kommissar Morry . . . oder? Ich sehe schon, auch Sie haben keinen Erfolg gehabt . . . “

Die scharfe Stimme Morrys ließ den Untersuchungsgefangenen erbleichen.

„Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie mit dem Gangster James Cooper, der Ihre Bank ausgeraubt hat, befreundet waren?“

„Was sagen Sie? Ich soll. . . aber Kommissar Morry, wie können Sie mir so etwas unterschieben. Das würde ja bedeuten . . er schwieg erschrocken.

„Ja, das bedeutet es auch“, schrie ihn Morry an. „Was sind Sie doch für ein großartiger Schauspieler, Mister Porter. Sie haben mich schamlos angelogen und ich war nahe daran, Sie aus dem Gefängnis herauszuholen. Das wäre ein Triumph gewesen . . .“

„Ich verstehe Sie nicht“, sagte der Bankdirektor und richtete sich auf.  

Gelassen zog nun Morry die Fotografie aus seiner Aktentasche und sagte, wobei er mit dem Finger auf einen Mann deutete: „Das sind Sie doch, nicht wahr, Mister Porter?“

Der Bankdirektor ergriff das Bild. „Zerreißen Sie es nicht“, lächelte ihn Morry höhnisch an, „ich habe davon schon einige Abzüge machen lassen. Also, sind Sie es, oder sind Sie es nicht?!“

„Natürlich bin ich es“, erklärte Henry Porter mit fester Stimme.

„Und der Mann an Ihrer Seite, den müssen Sie doch demnach auch kennen, nicht wahr? Denn Sie stehen ja Arm in Arm mit ihm da.“

„Ein alter Kamerad von mir“, erklärte der Bankdirektor, „ein James Stribling.“

„Donnerwetter, schalten Sie schnell“, spottete Morry. „Sie nennen ihn Stribling, der Name Ihres angeblichen Kameraden ist aber James Cooper, der Ihre Bank ausgeplündert hat . . . natürlich mit Ihrer Einwilligung, nicht wahr?“

Wortlos sank Henry Porter auf sein hartes Lager. Fassungslos starrte er auf das Bild. „Ich weiß nicht“, flüsterte er, „was ich nun sagen soll ... ich schwöre Ihnen, daß ich nicht gewußt habe, daß James zum Gangster geworden ist... ich habe ihn ja auch schon lange Zeit nicht mehr gesehen . . .“

„Was verstehen Sie unter einer langen Zeit . . .“ „Ich habe vor zwei Jahren zufällig James Stribling, während ich auf einer Urlaubsreise war, getroffen, und im vergangenen Jahr hat mich James hier einmal aufgesucht. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Noch einmal möchte ich aber wiederholen, daß mir davon nichts bekannt war, daß James Stribling keinen einwandfreien Lebenswandel führte.“

„Und das soll ich Ihnen glauben“, höhnte Kommissar Morry. „Ich weiß nicht, Mister Porter, ich komme mit Ihnen nicht mehr klar.“

„Und wenn sich alle Mächte der Finsternis gegen mich gestellt haben, Kommissar Morry ... ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich weiß, daß ich verloren bin! Denn wenn selbst Sie mich aufgeben . . .“

Die Verzweiflung des Mannes ließ Morry wieder unschlüssig werden. Konnte sich ein Mensch derartig verstellen? Bei solchen Beweisen würde sogar der härteste Verbrecher zusammenbrechen. Lange blickte Morry Henry Porter an. Er war hierhergekommen in dem Glauben, daß Mister Porter durch die erdrückenden Beweise endlich gestehen würde, und nun wehrte sich der Mann heftiger als je zuvor.

Er wandte sich ab, weil er den anklagenden Blick des Bankdirektors einfach nicht länger mehr ertragen konnte. „Was soll ich machen, Mister Porter“, stöhnte er auf, „aber andererseits ... etwas ist in mir, was mir sagt, daß Sie einfach nicht der Täter sein können. Ich möchte nur wissen, warum. Ich habe schon viele Verbrecher zur Strecke gebracht ... ich habe sie alle überführt. . . aber bei Ihnen zögere ich... stehe vor Ihnen und bin jetzt schon dazu entschlossen, weiter für Sie zu kämpfen . . .“

„Ist das wahr?“ fragte Henry Porter mit tränenerstickter Stimme. „Wie gern würde ich Ihnen helfen, Kommissar Morry! Tag und Nacht habe ich gegrübelt . . . ich weiß auch nicht mehr weiter.“

„Wir müssen noch einmal alles durchexerzieren“, stieß Morry kampfentschlossen aus, „irgend etwas müssen Sie vergessen haben, und ich werde versuchen, es zu ergründen. Halten Sie Mister Fellow eines Verbrechens fähig?“ kam es plötzlich schlagartig von den Lippen Morrys. „Nein? Warum nicht? . . . Trauen Sie denn nie einem anderen Menschen etwas Schlechtes zu?! Zum Teufel, Sie sitzen doch selbst in der Klemme, Mann!! Tun Sie mir einen Gefallen, Mister Porter, und betrachten Sie die Menschen mit anderen Augen. Sie müssen einen Feind haben, der Sie vernichten will... und nochmals frage ich... warum schalten Sie Mister Fellow von vornherein völlig aus. Sie wissen doch, daß er Ihre Frau verehrt. . . vielleicht sogar liebt. Haben Sie ihn vielleicht einmal überrascht . . . daraus kann ein tödlicher Haß entstehen . . . Na? Wie sehen Sie nun die Sache an. Habe ich Sie auf den richtigen Weg gebracht. Schalten Sie endlich! Wissen Sie nun worauf ich hinaus will?“

„Dann könnte ich genauso meinen besten Freund, Mac Hunter, verdächtigen“, kam es tonlos von den Lippen Henry Porters, „denn auch er verehrt meine Frau.“

„Das ist ein großer Unterschied, Mister Porter! Sie sind viele, viele Jahre schon miteinander befreundet, Mister Hunter hat sich für Sie aufgeopfert, Ihnen durch sein Kapital es ermöglicht, sich eine Existenz zu gründen und darüber hinaus verteidigt er Sie wie ein Löwe.“

„Natürlich haben Sie recht“, lächelte gequält der Bankdirektor, „das weiß ich ganz allein, ich wollte damit ausdrücken, daß Mister Fellow genauso wenig in Betracht kommt. Wir drehen uns immer wieder im Kreis herum und kommen dabei nicht weiter.“

Es hätte nicht viel gefehlt, und Morry wäre aufgebraust, als Henry Porter sich plötzlich danach erkundigte, warum seine Frau ihn nicht aufsuchte . . .

„Können Sie sich das nicht denken“, entgegnete er gereizt, „daß Sie mit Ihrer Frau jetzt nicht zusammentreffen dürfen? — — Wegen Verdunkelungsgefahr? . . . Haben Sie keine anderen Sorgen... Überlegen Sie lieber, wie Sie aus der Klemme kommen. .. es ist eine sehr gefährliche Klemme, mein Lieber! In zehn Tagen ist die Verhandlung!“

„Und wenn ich verurteilt werde“, stammelte der Mann, „dann wird sich Helena von mir lossagen.“

„Sie wird es nicht, Sie Narr, Sie haben die beste Frau der Welt... sie steht zu Ihnen, ich glaube, selbst wenn Sie wirklich schuldig wären, würde sie weiterhin zu Ihnen halten. Sie verdienen diese Frau gar nicht! Reißen Sie sich doch zusammen, lassen Sie sich nicht gehen ... helfen Sie mir lieber ... ich habe nur noch wenige Tage Zeit!“

„Was sagen Sie?“ stammelte mit leuchtenden Augen Henry Porter, „Helena würde immer zu mir halten? .. . Sie liebt mich noch? Wissen Sie das so genau?“

Befremdet blickte Morry den Untersuchungsgefangenen an. Was redete der Mann für ein wirres Zeug? Wollte er ihn zum Narren halten! Langsam drehte sich Morry herum und ging zur Zellentür. Mit vorgeneigtem Oberkörper blieb er lauschend stehen. Plötzlich richtete er sich auf, warf Henry Porter einen flammenden Blick zu und brüllte:

„Jetzt habe ich aber genug von Ihnen! Sie glauben wohl, mich dumm machen zu können. Bei mir verfängt Ihr raffiniertes Spiel nicht mehr ... ich habe Sie durchschaut, Mister Porter. Jetzt hat das Gericht das Wort“

„Aber Kommissar Morry“, rief der Gefangene entsetzt aus . . .

„Schweigen Sie, ich will nichts mehr hören . . . Sie haben noch genug Gelegenheit — wenn Sie vor dem Richter stehen — Ihre schauspielerischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.“

Er riß die Tür auf und warf sie in wildem Grimm hinter sich zu. Mit finsterem Gesicht verließ Kommissar Morry das Gefängnis und spähte mit scharfen Augen umher. Als er Mister Fellow bemerkte, wie dieser gerade seinen Wagen bestieg, lächelte er spöttisch vor sich hin.

 

*

 

Zur Kaffeestunde fand sich Morry bei Mrs. Porter ein. Er schien guter Laune zu sein, denn er machte im Beisein des Anwalts der Frau des Hauses die gewagtesten Komplimente, versuchte auch zuweilen ihre Hand zu ergreifen, um sie zärtlich zu drücken . . . Was war nur mit Kommissar Morry geschehen?! Hatte er sich in die schöne Frau rettungslos verliebt? Legte er sich keine Schranken mehr auf, nachdem er den Untersuchungsgefangenen aufgegeben hatte . . .

Auch Mac Hunter beobachtete befremdet das eigenartige Verhalten des Kommissars, das einer gewissen Geschmacklosigkeit nicht entbehrte.

„Was ist denn mit Ihnen los?“ fragte unwillig der Rechtsanwalt. „Als Polizeibeamter ist Ihr Verhalten wohl nicht ganz einwandfrei. Sie können sich doch der Frau des Hauses gegenüber keine plumpen Vertraulichkeiten herausnehmen?“

„Plumpe Vertraulichkeiten nennen Sie das?“ lachte ihn Morry an, „aber mein lieber, guter Mister Hunter, Sie irren sich, ich verehre Mrs. Porter. Ich gebe gerne zu, daß ich für sie ein wenig mehr empfinde, als es meinem Herzen zuträglich ist... Ja, ja, verehrte liebe gnädige Frau, sehen Sie mich nicht so erschüttert an, es ist so. Schon bei unserer ersten Begegnung hat mich ein übermächtiges Gefühl Ihnen gegenüber ergriffen.“ Nun mit schwerer Stimme: „Noch niemals habe ich so etwas erlebt . . . meine liebe Mrs. Porter.“ Wieder neigte er sich über die Hand der schönen Frau, die es mit einem verkrampften Lächeln duldete, daß er sie andächtig küßte.

„Ich nehme doch an“, flüsterte sie verwirrt, „daß Sie mich aufgesucht haben, um mir meine Unruhe zu nehmen.“

„Tue ich das denn nicht?“ blitzte Morry sie an.

„Wir verstehen uns falsch“, fiel ihm Helena Porter ins Wort, die sich bemühte, die Form zu wahren, da ja im gewissen Sinne das Schicksal ihres Mannes von Kommissar Morry abhängig war. So duldete sie es weiterhin, daß er ihre Hand umspannt hielt und sie streichelte.

„Reden wir doch nicht immer von meinem Beruf, liebe, verehrte Mrs. Porter“, und Morry hob abwehrend die Hände, „ich habe eigentlich genug von diesem unerquicklichen Bankeinbruch . . . heute bin ich als Privatmann zu Ihnen gekommen, leider“, er warf dem Anwalt einen ablehnenden Blick zu, „habe ich Sie

nicht alleine angetroffen, verehrte Mrs. Porter ich hätte Ihnen nämlich noch sehr viel zu sagen.“

Mit hochrotem Gesicht erhob sich Mac Hunter, warf Morry einen Blick zu und erklärte: „Es ist wohl am besten, ich gehe jetzt.“

„Nein, bitte nicht“, rief Helena Porter entsetzt aus, „bleib hier, Mac . . .“

Einen kurzen Blick warf Morry der schönen Frau zu. „Finden Sie nicht auch, Mrs. Porter“, sagte nun der Kommissar in einem eigenartigen Unterton, „daß ich es eigentlich verdient hätte, besser von Ihnen behandelt zu werden. Unterschätzen Sie meine Macht nicht, schönste aller Frauen, und denken Sie stets daran . . .“

Woran Mrs. Porter denken sollte, ließ Morry offen.

Aber die schöne Hausherrin verstand ihn. Gewaltsam riß sie sich zusammen, reichte mit einer reizvollen Gebärde Kommissar Morry die Hand und sagte: „Verzeihen Sie mir, aber Sie werden wohl verstehen, Mister Morry, daß ich ein wenig durcheinander bin. Aber bitte“, und sie wandte sich dem Freund des Hauses zu, „nimm wieder Platz, Mac, . . . denn im gewissen Sinne ziehen wir doch alle an einem Strang.“ „Meinetwegen“, brummte verärgert Mac Hunter und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. „Wenn es nicht um Henry, gehen würde, dann würde ich Mister Morry etwas ganz anderes sagen.“

„Um das zu vermeiden“, rief Morry unbeschwert aus und warf Mrs. Porter einen verliebten Blick zu, „schlage ich doch vor, mein lieber Mister Hunter, daß wir uns unsere Besuche einteilen. Sie kommen am Nachmittag und ich . . . werde für mich die Abendstunden reservieren . . . okay?“

Bevor der Anwalt etwas erwidern konnte, erhob sich Morry, verneigte sich vor der Frau des Hauses und bat: „Wollen Sie mich bitte hinausbegleiten, verehrte Mrs. Porter? Kommen Sie schon . . . lassen wir es zu einer lieben Gewohnheit werden.“

Behutsam legte er seinen Arm um ihre Schulter und zog die leise Widerstrebende mit sich fort, wobei er den Anwalt mit einem überheblichen Lächeln bedachte.

Kaum hatten die beiden das Zimmer verlassen, erhob sich Mac Hunter und lief wie ein gereizter Tiger umher. Die flüsternden Stimmen in der Diele verärgerten ihn noch mehr, und als Helena mit einem verlegenen Lächeln wieder eintrat, herrschte er sie an:

„Findest du nicht auch, Helena, daß der Kommissar sich unmöglich benimmt? In der schamlosesten Weise nützt er dir gegenüber seine Machtposition aus. An deiner Stelle würde ich ihn nicht mehr empfangen. Was kann er auch schon machen, nur ich allein bin in der Lage, Henry zu helfen . . .“

„Ach, weißt du“, stammelte unentschlossen die schöne Frau, „es ist so eigenartig, Mac, wie soll ich mich ausdrücken . . . aber ich muß dir gestehen, daß Kommissar Morry einen tiefen Eindruck auf mich gemacht hat. Er hat mir eben seine Liebe gestanden . . . und du siehst ja, wie durcheinander ich bin . . . mein Gott“, sie preßte die Hände zusammen, „was soll ich nur machen . . .“ 

Fassungslos sah der Anwalt die Frau seines besten Freundes an. „Bist du von Sinnen“, flüsterte er, „dir ist es wohl entgangen, daß dein Mann im Gefängnis schmachtet . . . Um Gottes willen, Helena, mach jetzt, in der entscheidenden Phase, keine Dummheiten . . . Wenn du dem Kommissar Zugeständnisse machst, wird er natürlich gegen Henry eingestellt sein ... an Morry liegt es doch ... er kann Henry noch mehr belasten . . .“

Mit Tränen in den Augen wandte sich die schöne Frau ab. „Ich sehe ja selbst ein“, flüsterte sie mit erstickter Stimme, „daß ich nicht richtig handele . . . aber was soll ich machen, Mac ... ich bin vollkommen durcheinander . . . hilf du mir doch!“

Sie hatte sich gegen Mac Hunter gelehnt, und es schien, als ob ihr seine starken Arme wieder den moralischen Halt gaben.

„Wann will dich Morry wieder aufsuchen?“ fragte er nach einigen Minuten.

„Er hat sich morgen zum Abendessen angemeldet“, erklärte schuldbewußt Helena Porter, „aber ich bitte dich, Mac, du mußt auch erscheinen. Laß mich mit dem Mann nicht allein, er hat Macht über mich gewonnen“, und nun mit einem wehen Lächeln, „ich habe niemals geglaubt, daß es so etwas gibt. Du mußt an meiner Seite sein, damit ich stark bleibe... versprichst du mir, daß du kommst... Ja? Oh, ich danke dir...“

 

*

 

Nur im Herrenzimmer Mister Williams brannte Licht. Eine Schreibtischlampe erhellte den Tisch, vor dem Kommissar Morry saß und gedankenverloren in die stockdunkle Nacht hinaus blickte. Morry liebte die Stunden der Einsamkeit und Stille. Eine nervöse Unrast hatte ihn gepackt. Er wußte, daß er mit dem Leben spielte, aber andererseits wußte er auch, daß er den unheimlichen Gegner herausfordern mußte. Es gab keine andere Möglichkeit. Da peitschte ein Schuß auf. Sofort ließ sich Morry zu Boden fallen, kroch bis zur Tür und huschte wie ein Schatten hinaus.

Mit wilden Sätzen stürmte er durch den Vorgarten zu dem gegenüberliegenden Grundstück hinüber. Wild blickte er umher! Nur hinter diesem Baum hier konnte der Schütze gestanden haben ... Er lauschte . . . Nirgends ein Geräusch. Da schlug das Pochen eines Motors an sein Ohr. Mit einem Satz schwang er sich über den Zaun und jagte die Straße hinunter ... Zu spät! Ein Wagen jagte in rasendem Tempo davon. Aber das rückwärtige, verbogene Nummernschild hatte er erst vor einigen Tagen gesehen, als er das Kaufhaus Mister Fellows betreten hatte. 

Benommen ging Morry wieder zurück. Eines war für ihn jetzt klar, Henry Porter war unschuldig! Er war dem wirklichen Täter auf der Spur . . . der Mann hatte die Nerven verloren . . .

Wie kam es nur, daß er in diesem Augenblick an Mrs. Porter denken mußte . . . Welche Kombinationen stellte Morry an... Es waren doch gewagte Gedankensprünge von Mister Fellow zu der schönen Frau... Warum nahm Morry nicht noch in dieser Nacht die Verfolgung des Mannes auf, der einen Mordanschlag auf ihn ausgeführt hatte? Reichte es noch nicht aus, um ihn zu überführen?

Als sich nach einer Stunde Kommissar Morry niederlegte, lag griffbereit die entsicherte Waffe neben ihm auf einem Stuhl. Glaubte Morry etwa, daß der Unheimliche noch einmal zurückkehren würde? Aber dennoch war es eigenartig, daß der gefürchtete Kommissar mit einem zufriedenen Lächeln einschlief. Pünktlich zur verabredeten Zeit besuchte am nächsten Abend Morry die Frau des Bankdirektors.

„Wen sehe ich denn da?“ rief er spöttisch aus, als der Anwalt sich erhob, um ihn zu begrüßen. „War es nicht so vereinbart, Mister Hunter, daß Sie sich die Teestunden bei unserer liebenswürdigen Hausherrin reserviert hatten? Sollten Sie etwa die Zeit verwechselt haben?! — — Aber was soll ich machen, mein Guter, ich muß mich wohl mit Ihrer Gegenwart abfinden.“

„Als Freund des Hauses“, gab mit kalter Stimme der Anwalt zurück, „hielt ich es für meine Pflicht, Mrs. Porter nicht allein zu lassen. Wenn Sie schon nicht auf Ihren Ruf achten, Mister Morry . . .“

„Tun Sie es denn?“ unterbrach ihn mit einem hinterhältigen Grinsen der Kommissar.

„Das ist wohl ein gewaltiger Unterschied, Mister“, empörte sich der Anwalt. „Ich bin ein langjähriger Freund des Hauses . . .“

„Das möchte ich ja auch werden“, erwiderte Morry ruhig, „und darum bemühe ich mich ja, mein lieber Mister Hunter, so oft wie möglich, Mrs. Porter meine Aufwartung zu machen. Aber was halten Sie davon, mein lieber Mister Hunter, wenn wir beide das Kriegsbeil begraben würden . . . Lassen wir die Spitzfindigkeiten sein und verleben wir zusammen einen netten Abend.“

Morry warf einen bewundernden Blick auf den sorgfältig gedeckten Tisch. „Das haben Sie ja wirklich mit Liebe hergerichtet, liebe Mrs. Porter, gilt diese Auszeichnung nun mir... oder dem alten Freund des Hauses... ich will Sie aber nicht in Verlegenheit bringen, liebe Helena, denn in Gegenwart unseres Freundes werden Sie wohl kaum die Wahrheit sagen können . . .“

Morry tat so, als ob er hier zu Hause wäre. Er lief im Zimmer umher, und als er in einer Ecke eine Musiktruhe wahrnahm, legte er eine Schallplatte auf. Als die ersten Töne erklangen, verneigte er sich vor Mrs. Porter und sagte:

„Es ist ein Tango, Helena! Hoffentlich lieben Sie diesen Tanz genau so wie ich . . . Was rede ich, ich bin sogar überzeugt davon . . .“

Zögernd legte die schöne Frau ihre Hand auf die Schulter des Kommissars und ließ sich von Morry durch das große Zimmer führen.

„Sie tanzen ausgezeichnet“, erklang die Stimme Mac Hunters, „ich habe gar nicht gewußt, daß die Polizei so vielseitig ist. Jetzt verstehe ich auch den Ausdruck . . . die Polizei dein Helfer, dein Freund!“

Morry schien die aggressiven Worte nicht vemommen zu haben. Mit geschlossenen Augen tanzte er dahin, er schien sich im siebten Himmel zu befinden.

Jäh wurde er aber in die Wirklichkeit zurückgerufen, als es einige Male heftig schellte. „Nanu“, fragte er unangenehm berührt, „bekommen wir etwa noch Besuch?“ Und zu Mac Hunter gewandt: „Mit Ihnen habe ich mich ja schon abgefunden, mein lieber Hunter, aber wenn jetzt noch ein Rivale auf der Bildfläche erscheint, dann breche ich hier meine Zelte ab.“

Die schwerfällige Gestalt des Kaufhausbesitzers schob sich in den Raum. In der Hand hielt er einen riesigen Strauß dunkelroter Rosen, den er mit einem verlegenen Lächeln der Dame des Hauses übergab.

„Nanu“, rief Morry anzüglich aus, „Sie scheinen ja Ihren Grundsätzen untreu geworden zu sein?“

„Wie soll ich das verstehen?“ fragte Helena Porter verständnislos, der die Aggressivität des Kommissars peinlich war.

„Es war nur eine Feststellung, Mrs. Porter, und nicht wahr, mein lieber Mister Fellow, wir verstehen uns doch.“

„Das glaube ich kaum“, gab der andere ablehnend zurück und begrüßte nun herzlich den Anwalt.

Ohne sich um die anderen zu kümmern, flirtete Morry mit der Frau des Hauses weiter. Immer wieder holte er sie zum Tanz. Den beiden Männern, die mit wutverzerrten Gesichtern dasaßen, entging es nicht, daß die schöne Frau des Hauses den Unverschämten nicht in seine Schranken zurückverwies. Sie schien sogar Gefallen an seinen versteckten Zärtlichkeiten zu finden. Während die beiden anderen stumm dasaßen, entwickelte Morry ein übersprudelndes Temperament. Er lachte und scherzte und schien nicht zu bemerken, daß die beiden Männer ihn mit feindseligen Blicken betrachteten.

Plötzlich aber, wie ein Habicht, stieß er auf den Kaufhausbesitzer zu.

„Gestern Abend um elf Uhr, Mister Fellow, habe ich unweit des Hauses Mister Williams, wo ich augenblicklich wohne, Ihren Wagen gesehen . . . Leider kam ich zu spät, um Sie zu begrüßen . . . Sie schienen in Eile zu sein . . .“

Ohne mit der Wimper zu zucken, sah ihn Mister Fellow an und sagte wegwerfend:

„Es stimmt, Mister Morry, ich habe einen Bekannten aufgesucht . . . Aber im Grunde hat Sie das nicht zu interessieren. Wo ich meine Abende verbringe, ist wohl meine Angelegenheit.“

„Das sagen Sie nicht“, gab Morry gelassen zurück, „wenige Minuten vorher wurde auf mich geschossen . . . na ja, und da interessiert einen doch so einiges, nicht wahr, Mister Fellow?“

„Um Gottes willen“, rief Helena Porter aus und legte ihre Hand auf die Schulter des Kommissars, „davon haben Sie mir ja noch gar nichts erzählt, mein lieber Freund.“

„Ihr Erschrecken, schöne Frau“, entgegnete Morry mit einem charmanten Lächeln, „läßt mich erkennen, daß Sie mir von ganzem Herzen zugetan sind. Ich danke Ihnen für Ihre spontane Geste . . .“, wieder ergriff Morry die Hand der schönen Frau und küßte sie lange und andächtig.

Plötzlich gähnte er herzhaft. „Mein Gott, bin ich müde“, rief er aus, „Sie müssen verzeihen, denn nach dem gestrigen Erlebnis habe ich kaum ein Auge geschlossen . . . Sind Sie mir böse, liebe Helena, wenn ich mich jetzt verabschiede?“

Sofort erhob sich die Herrin des Hauses, nahm den Arm Morrys und führte ihn hinaus. An der Tür wandte sich noch einmal der Kommissar Mister Fellow zu und erklärte mit harter Stimme:

„Sie haben wohl nichts dagegen, Mister Fellow, daß ich morgen gegen elf Uhr bei Ihnen erscheine . . .“

„Morgen gegen elf Uhr“, rief der andere gleichgültig aus, „meinetwegen . . . kommen Sie!“

Es dauerte fast zehn Minuten, bevor Helena Porter zu ihren Gästen zurückkehrte, die sie mit eigenartigen Blicken empfingen.

„Ein charmanter Gentleman“, lächelte die schöne Frau, dann eilte sie zum Fenster und blickte gedankenverloren hinaus.

 

*

 

Es war lange nach Mitternacht. Noch immer saß Morry an dem Schreibtisch und betrachtete das Geschoß und die Hülse, die er im Garten und in der Wohnung gefunden hatte. Heute aber hatte er die Lampe so aufgestellt, daß der Schein auf das Fenster fiel und er selbst sich dadurch im Schatten befand. Nur die Hände des Kommissars, die das Geschoß hielten, waren sichtbar. Rechnete Morry wieder mit einem Anschlag des Mordbuben?

Weit lehnte sich Morry zurück und schloß die Augen. „Er muß heute kommen“, flüsterte er, „aber wann? Bestimmt erst in den frühen Morgenstunden . . .“

Geschickt hatte er seine Schlinge ausgelegt . . . Hoffentlich verfang sich der Täter darin. Nach seiner Berechnung mußte er kommen!

Morry schreckte aus seinen Gedanken hoch. Zweimal schlug die große Wanduhr. Wie leblos saß Morry da. Plötzlich zuckte seine Hand, die das Geschoß umspannt hielt, zurück, und mit einer jähen Bewegung verlöschte er das Licht. Unhörbar erhob sich der Kommissar und ließ sich in einen Ecksessel gleiten. Nicht das leiseste Geräusch war vernehmbar gewesen. Die nervige Hand Morrys hielt einen entsicherten Revolver umspannt. Wieder verging eine Stunde . . . Als die Uhr die dritte Morgenstunde ankündigte, vernahm Morry ein leises Scharren.

Jetzt war es so weit! Der Mörder kam! Wo mochte er sich befinden? . . . Die Haustür war von innen von ihm derartig gesichert worden, daß er hier unmöglich hätte eindringen können . . . Welchen Weg also konnte der Unheimliche genommen haben? Auf jedes Fensterbrett hatte Morry Geschirr gestellt . . . dadurch war dem Eindringling auch diese Möglichkeit versperrt gewesen . . . Also mußte er von drüben, von der Bank aus durch den Keller den Weg zu ihm benutzt haben! Jetzt knarrte eine Tür. Der Mörder mußte sich im Schlafzimmer befinden! Laute Schnarchtöne verrieten, daß Morry dem Anschein nach auf dem Sessel eingeschlafen war. Ein dunkler Schatten stand in der Diele und lauschte. Tief hatte der Eindringling seinen Hut ins Gesicht gezogen. Nun tastete sich seine Hand an der Wand entlang, und als sie die Klinke erspürte, wurde sie langsam nach unten gedrückt. Danach schwang die Tür auf . . . Schritt für Schritt näherte sich der Mörder!

Jetzt stand er mitten im Zimmer. Woher kamen die Schnarchtöne? Dort aus der Ecke! Die Hand, die die Waffe umspannt hielt, hob sich, aber da wurde der Unheimliche von dem harten Strahl einer Taschenlampe gepackt, und bevor er abdrücken konnte, war Morry über ihm. Es wäre für ihn ein leichtes gewesen, den Mann zusammenzuschießen, aber er mußte ihn lebend haben . . .

Die Taschenlampe war zu Boden gerollt und gab Morry soviel Sicht, daß er den Gegner mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln bekämpfen konnte. Es war ein Mörder, der ihm gegenüberstand. Rücksichtslos schlug Morry zu. Auf seiner Seite war die Überraschung. Bevor der Eindringling reagieren konnte, wurde er schon von zwei furchtbaren Haken zu Boden geschmettert.

„Du Lump, — habe ich dich endlich“, knurrte Morry, riß den Mann empor, der von der Wucht der Schläge taumelte, und bevor e,r sich zur Wehr setzen konnte, schnappte die Stahlfessel ein.

Ein Stoß von Morry, und der Überwältigte flog in den nächsten Sessel. Mit einer schnellen Bewegung knipste der Kommissar die Deckenbeleuchtung an, danach begab er sich zum Fenster und zog die Vorhänge zu. Ohne sich umzuwenden, sagte er:

„Sie haben das Spiel verloren, Mister Hunter . . . ich habe Sie erwartet!“

„Sie Hund“, schrie der andere ihn haßerfüllt an, „Sie Teufel in Menschengestalt . . . und ich bin Ihnen auf den Leim gekrochen . . . “

Breitbeinig stellte sich Morry vor den Mann, der ihn ermorden wollte. Da fiel sein Blick auf den Revolver, der am Boden lag. Als er ihn in der Hand hatte, erklärte er mit kalter Stimme:

„Auch das habe ich gewußt, Mister Hunter! Gestern Nacht haben Sie schon auf mich geschossen . . . “ Er holte den Rahmen aus der Waffe heraus, betrachtete die Patronen, nickte vor sich hin und fuhr fort: „Das genügt! Als Anwalt werden Sie ja nun selbst wissen, Mister Hunter, daß auf einen Mordanschlag wenigstens zehn Jahre Zuchthaus stehen.“

„Geben Sie mir einen Whisky“, stieß mit rauer Stimme Mac Hunter aus, „mir ist elend.“

„Das glaube ich“, stieß Morry schneidend aus. „Aber wenn Sie glauben, daß ich Ihnen die Fesseln abnehme, so haben Sie sich geirrt. Ich durchschaue Sie und weiß genau, was Sie beabsichtigen . . . aber einen Whisky können Sie haben . . . “

Langsam leerte Rechtsanwalt Mac Hunter das Glas. Es war für ihn nicht einfach mit den gefesselten Händen. Einen langen Blick warf er auf Morry und fragte plötzlich lauernd:

„Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen, Kommissar? Das müssen Sie mir erklären . . . mir ist doch kein Fehler unterlaufen ... ich habe doch alles so gut eingefädelt . . . und wenn Sie nicht gekommen wären, dann wäre Henry Porter unweigerlich verurteilt worden ... ich hatte auch meinen Beitrag dazu geliefert . . . “

Morry ließ sich seinem Gefangenen gegenüber nieder. Es machte ihm Spaß, mit diesem raffinierten Verbrecher die geistigen Klingen zu kreuzen.

„Es war nicht so einfach“, gestand Morry sinnend, „Sie zu Fall zu bringen. Ihr erster entscheidender Fehler war, daß Sie dem Untersuchungsgefangenen durchaus beibringen wollten, daß seine Frau ihn aufgab... Ich hatte das Vergnügen, von Mrs. Porter immer wieder das Gegenteil zu erfahren, und als mir nun der Bankdirektor in seiner Verzweiflung erzählte, wie einsam er sei . . . von allen Menschen verlassen . . . bekam ich heraus, daß Sie es waren, der ihn darin bestärkte. Damit hatten Sie wohl nicht gerechnet, nicht wahr? Als ich Henry Porter das letzte Mal aufsuchte, haben Sie unser Gespräch belauscht . . . Es ist doch so, nicht wahr? Aus diesem Grunde schrie ich den Bankdirektor so an, und Sie wurden dadurch wieder sicher . . . “

„Woher wissen Sie das?“ fragte interessiert Mac Hunter.

„Der Gefangenenwärter hatte mir erklärt, daß Sie sich im Gebäude aufhalten . . . und hat mich außerdem darauf aufmerksam gemach, daß er Sie schon einmal beobachtet habe, wie Sie lauschend vor der Zellentür Mister Porters standen . . . “

„Soo . . . kam es gedehnt von den Lippen Hunters, „aber das reicht doch nicht aus, um mich derartig zu verdächtigen . . . “

„Dadurch kam aber der Stein ins Rollen. Ich betrachtete den Ehrenmann und Strafverteidiger mit ganz anderen Augen. Durch Mrs. Porter erfuhr ich, daß Sie ihr schon einmal einen Heiratsantrag gemacht hatten, als sie noch ledig war. Der Rang lief Ihnen Henry Porter ab, mit dem Sie auch damals schon befreundet waren. Sie selbst haben mir indirekt den Steigbügel gehalten. Denn in Ihrer Sicherheit versuchten Sie mich auf Mister Fellow zu hetzen. Das Motiv war doch blindwütige Leidenschaft, die zu allem fähig ist. Ich habe Mister Fellow kennengelernt und wußte sofort, daß dieser kalte und berechnende Kaufmann nur eine Leidenschaft kannte, und zwar: Geldmachen! Nun begann ich mein Spiel ... ich probierte Sie regelrecht aus und Sie stiegen darauf ein. Ich tat so, als habe ich mich in Mrs. Porter sinnlos verliebt und beobachtete Sie mit sehr scharfen Augen. In Ihrem Gesicht widerspiegelte sich tödlicher Haß..."

„Hat etwa Mrs. Porter dieses widerliche Spiel mitgemacht?“ fiel ihm haßerfüllt der Anwalt ins Wort.

„Widerliches Spiel nennen Sie das, Mister Hunter? Ich bewundere diese Frau, die über sich selbst hinauswuchs, um durch ihr Opfer die Freiheit ihres Mannes zurück zu erringen.“

„Schweigen Sie“, knirschte Mac Hunter zwischen den Zähnen, „das hätte ich nicht erwartet.“ Der Rechtsanwalt sackte noch mehr zusammen. Er atmete schwer, und es dauerte Minuten, bevor er sagte: „Sie haben recht, Kommissar, meine verhängnisvolle Leidenschaft zu Helena war es, die mich kopflos werden ließ . . . aber dennoch: Sie stehen lebend vor mir, Mister Morry, . . . wenn es meine Absicht gewesen wäre, Sie zu töten... ich hätte Sie getroffen, aber ich wollte Ihnen nur einen Schock versetzen. . .“

„Ausgerechnet mir wollen Sie so etwas erzählen“, spottete Morry. „Schon, daß Sie auf mich geschossen haben, reicht aus, Sie hinter Schloß und Riegel zu bringen. Ich kann beweisen, daß die Kugel nur wenige Zentimeter an meinem Kopf vorbeigezischt ist. Und dann reden Sie davon, daß Sie mir nur einen Schock versetzen wollen? Das nimmt Ihnen kein Richter ab! Sie entrinnen mir nicht mehr! Glauben Sie mir, Hunter, wen ich einmal gepackt habe, den lasse ich nicht mehr los. Aber nun weiter im Text. Sie haben also heute Nacht den Weg hier ins Haus durch daß Bankgebäude genommen, um mich zu töten. . . das steht fest, daran gibt es nichts zu rütteln . . . “

Finster blickte Mac Hunter auf den Kriminalkommissar. Aus dieser Schlinge, das wußte er, konnte er sich nicht herauswinden. Erschrocken fuhr er zusammen, als Morry ihn anherrschte:

„Geben Sie doch nun auch gleich noch zu, daß Sie der Drahtzieher sind, der den Raubüberfall hier in der Bank in Szene gesetzt hat . . . Sie wollten doch Henry Porter vernichten . . . damit der Weg zu der Frau ihres Freundes frei war ... Im Grunde genommen haben Sie das ja schon zugegeben.“

„So . . . habe ich das?“ höhnte Mac Hunter. „Machen Sie sich doch nicht lächerlich, ich kann viel erzählen und auch widerrufen, Kommissar Morry... “

„Nach diesen Beweisen nicht mehr“, winkte Morry ab. „Sie werden mir sicherlich erklären und beweisen können, daß Sie das Recht hatten, dem Bankgebäude nachts einen Besuch abzustatten . . . und daß Sie eine Waffe bei sich tragen können für Ihren persönlichen Schutz . . . Aber der Mordanschlag auf mich bleibt bestehen . . . Zum Teufel, Hunter, legen Sie endlich ein Geständnis ab und befreien Sie Ihr Gewissen.“

„Was soll ich denn noch gestehen?“ fragte verhalten Mac Hunter zurück, „Sie wissen doch nun alles, Kommissar Morry . . . “

„Nicht alles“, unterbrach ihn der Ankläger, „mir fehlen noch Einzelheiten . . . wie sind Sie an James Cooper herangekommen . . .“

„Kenne ich nicht“, kam es nachlässig zurück.

Aus einem plötzlichen Einfall heraus fuhr der Kommissar fort:

„Vielleicht sagt Ihnen der Name James Stribling etwas ... es ist nämlich ein und dieselbe Person...“

Keine Miene zuckte im Gesicht des Anwalts. „Vollkommen fremd sind diese beiden Namen für mich.“

In dem Moment der höchsten Spannung schrillte die Telefonglocke. Als Morry den unruhigen Blick des anderen auffing, sagte er drohend:

„Ich glaube, in wenigen Minuten werde ich mehr wissen. Seit gestern beschäftigen sich meine Beamten im Sonderdezernat mit Ihrer Person . . . und die Männer bekommen alles heraus . . . alles, verstehen Sie.“

„Meinetwegen“, entgegnete, sich gleichgültig stellend, Mac Hunter, wobei er es aber nicht vermeiden konnte, daß seine Augen flackerten.

Morry meldete sich. Stumm lauschte er. Nur ab und zu machte er sich auf einem Stück Papier einige Notizen. „In Ordnung, boys“, sagte er mit einem erleichterten Aufatmen, „daß ihr das herausbekommen habt. Das hat mir gerade noch gefehlt ... Ja, ja, Mister Hunter sitzt bei mir . . . nicht als Gast . . . natürlich bringe ich ihn morgen mit . . . Was sagst du da? Elektrischer Stuhl . . .“, Morry warf dem Anwalt einen harten Blick zu, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, und beendete dann mit den Worten das Gespräch: „Natürlich wird er schmoren!“

Ruhig ging Morry im Zimmer auf und ab. Er tat so, als ob er allein sei. Bemerkte er denn nicht, wie der andere zitterte? Sah er nicht den Schweiß auf der Stirn des Mannes, der nach dem Gespräch Morrys nur mehr noch ein Nervenbündel war?

Es gehörte zur Taktik des Kommissars, seinen Gegner durch seine unerschütterliche Ruhe zu verwirren und mürbe zu machen. Er war es, der das Kartenspiel in der Hand hielt . . . seine Trümpfe würden stechen. Plötzlich blieb er vor dem Anwalt stehen und sagte mit scheinheiliger Liebenswürdigkeit:

„Sie erklärten mir doch soeben, daß Sie den Gangster James Cooper nicht kennen, und auch der andere Name von ihm wäre Ihnen nicht geläufig . . . und doch“, knallte plötzlich seine Stimme auf, „waren Sie vor fünf Jahren sein Verteidiger . . . Nun, Hunter, was haben Sie darauf zu sagen?“

„Wenn Sie es wissen“, knurrte der Anwalt wie eine gereizte Bulldogge, „dann wird es wohl stimmen. Sie klagen mich doch an, Morry, und Sie haben die Beweise zu bringen . . . vielleicht liefere ich Ihnen noch die fertigen Speisen . . . “

„Das wollte ich nur hören. Es hätte für Sie auch keinen Zweck gehabt, Mac Hunter, weiterzuleugnen. Ich habe Ihnen schon einmal erklärt: Sie entrinnen mir nicht mehr! Was halten Sie vom elektrischen Stuhl?“ fragte Morry plötzlich vollkommen unmotiviert.

Jetzt konnte Mac Hunter das Zittern seines Körpers nicht unterdrücken. Seine Hand, die das Whiskyglas ergreifen wollte, sackte wieder herunter, und er saß da mit krampfhaft verzerrtem Lächeln und mit einer Todesangst in den Augen.

„Wieso elektrischer Stuhl?“ stammelte er röchelnd. „Ich bin doch kein Mörder . . .“

„Sie sind sogar ein dreifacher Mörder . . . geben Sie doch endlich auf, Hunter, es hat doch keinen Zweck mehr! Ich muß Ihnen jetzt eine furchtbare Enttäuschung bereiten. Sie müssen bis jetzt der Überzeugung gewiß sein, daß die Dynamitladung den Hubschrauber vollkommen zerstörte und die Insassen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte . . . Ihr teuflischer Plan ist nicht in Erfüllung gegangen. Einer ist mit dem Leben davongekommen, und ausgerechnet der Mann, der Sie überführen wird. Leider war James Cooper bisher noch nicht vernehmungsfähig, . . . aber morgen schon werden Sie ihm gegenübergestellt . . . “

„Nein“, schrie verzweifelt Mac Hunter auf und verlor jetzt die mühsam aufrecht gehaltene Beherrschung. „Ich will nicht . . . lassen Sie mich hier . . . ich will ihn nicht sehen . . . nein, nein“, schrie er immer wieder, „nur das nicht!“

Morry hatte geblufft. So war er endlich zum Ziel gekommen. Er hatte richtig kombiniert, und darum fuhr er nun drängend fort:

„Erleichtern Sie doch Ihr Gewissen, Hunter, Sie sehen ja selbst, daß es keinen Zweck mehr hat!“

„Meinetwegen“, kam es röchelnd aus der Brust des Mannes, „Ich will gestehen. Ich verfluche den Tag, an dem ich Helena kennenlernte. Meine unselige Leidenschaft . . . ja, ja, Kommissar Morry, Sie haben recht, ich war kein normaler Mensch mehr . . . ich mußte Helena besitzen, und nur darum bin ich zum Verbrecher geworden . . . Sie wollen nun also wissen, wie es sich entwickelt hatte. Hören Sie zu . . . ein Zufall kam mir zu Hilfe. Eines Tages, ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen, sah ich Henry Porter Arm in Arm mit James Cooper das Bankgebäude verlassen. Von diesem Augenblick an begann mein teuflischer Plan. Selbst war es mir leider nicht gelungen, Henry in seiner Villa unschädlich zu machen. Sie wissen, ich bin kein guter Schütze, wie sie ja selbst erfahren durften, und ich traf Mr. Cotton, anstatt den einige Meter weiter, im Gespräch mit Mr. Fellow vertieften Henry. Ich hatte mich über die Terrasse des Schlafzimmers in den Garten geschlichen, und in der allgemeinen Verwirrung fiel es nicht auf, daß ich mich dem erschossenen Mr. Cotton nicht von den Festräumen, sondern von der Gartenseite her näherte. Doch darauf sah ich meine große Chance, mit der ich mein Ziel mühelos zu erreichen hoffte, und die mir gestattete, selbst im Hintergrund zu bleiben. Ich setzte mich mit James Cooper in Verbindung, und es fiel mir nicht schwer, James zu bestimmen, die Bank seines ehemaligen Kameraden auszurauben. Ich war der Meinung, wenn Henry als Verbrecher gebrandmarkt werden würde — und das wäre der Fall gewesen — würde sich Helena von ihm abwenden und mich endlich erhören . . . Das andere wissen Sie ja, Kommissar Morry! Sie werden auch erraten haben, daß ich es war, der die blaue Limousine am Abend des Überfalls auf die Bank gefahren hat, nur war es nicht der Wagen Henrys, sondern mein eigener, den ich mir zu diesem Zweck eigens gekauft hatte. Der einzige, der mir gefährlich werden konnte, war James Cooper... ich mußte ihn vernichten. So schob ich vor dem Abflug des Hubschraubers einen Koffer mit einer Höllenmaschine hinein . . . Nun machen Sie mit mir, was Sie wollen, Kommissar Morry, mein Spiel ist aus!“
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